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			Drachen und Drachengefährten in Tashaa – was bisher geschah


			Was geschieht, wenn ein Drache auf einen Menschen trifft und diesen nicht sofort frisst? Er behält ihn und macht ihn zu seinem Drachengefährten.


			Das passiert Brandon, als er bei einer Undercover-Ermittlung auffliegt und unschön umgebracht werden soll. Er flüchtet durch einen Berg, gelangt dabei ohne es zu begreifen nach Tashaa und fällt regelrecht in ein Drachennest.


			Berkom, der junge Felsendrache, akzeptiert Brenn oder Brender Berge, wie er sich nun nennt. Doch die Bindung an den Drachen klappt nicht vollständig. Brenn wird zwar zum Symbionten seines Drachen, aber er behält zu viel Eigenständigkeit. Als Berkom sein und Brenns Leben nur durch ein radikales Eintauchen in seinen Symbionten retten kann, bekommt der Drachengefährte seinen eigenen Drachen. Die ungewöhnliche Drachenartigkeit Brenns zeigt sich auch darin, dass er seinen eigenen Ort der Macht findet, etwas, was sonst dem Drachen vorbehalten bleibt. Auf dem größten Vulkan dieser Welt muss Brenn ohne Wenn und Aber erkennen, dass er kein Mensch mehr ist und nie mehr sein wird.


			Von nun an muss Brenn das tun, was er in seiner alten Welt gemacht hat: vorspielen etwas zu sein, was er nicht ist. Die Drachen würden ihn töten, weil er kein vollständig gebundener Drachengefährte ist. Für die Menschen wäre die Tatsache, dass er ein Alien ist, gleich noch ein Grund mehr, ihn in ein Labor zu sperren.


			Denn Menschen leben in Tashaa und als der Drache flügge wird und mit Brenn die Drachenberge verlässt, lernen sie die Gesellschaft des Fürstentums kennen. Von keiner guten Seite.


			Der erste Mensch, dem Brenn begegnet, ist Dies Rastelan, ein zu den Waldläufern verbannter Höfling.


			Dies enthüllt, ohne es zu wollen, Brenn die Wahrheit über das Leben der Menschen mit den Drachen. Sie haben zu ihrem Schutz den Drachensperrgürtel eingerichtet, eine Pufferzone zwischen den Drachenlanden im Osten und den von ihnen besiedelten Gebieten. Dort patrouillieren die Waldläufer, die ein lukratives Nebengeschäft mit Drachenjagden aufgezogen haben. Das Blut der verletzten Drachen wird für die Herstellung von Blutsteinen verwendet, einer zusätzlichen Einnahmequelle. Allerdings findet alles das im Norden, am Drachenpfad, dem üblichen Weg der Drachen aus den Drachenlanden ins Fürstentum, statt. Brenn und Berkom haben die Drachenberge im Süden überquert, in einer selbst für einen Felsendrachen unwegsamen, lebensfeindlichen Region.


			Dies ist also füglich überrascht, hier auf einen jungen Drachen samt Drachengefährten zu treffen. Aber er ergreift die Gelegenheit beim Schopfe, um seine Scharte am Fürstenhof auszuwetzen und wieder zurückkehren zu können. Er versucht den Drachengefährten unter seine Kontrolle zu zwingen, ihn zu befrieden und damit zu seinem Pacivakanten zu machen.


			Gelingt ihm das, gewinnt er auch die Gewalt über den Drachen, denn die Bindung zwischen den beiden ist keine Einbahnstraße. Was der Symbiont tun muss, muss auch der Drache tun. Brenn muss auch am eigenen Leib erfahren, dass die Menschen mit einer Droge, dem Kraut Safran, den Drachengefährten ausschalten können. Ein Käfig ist die zweite Handhabe, die Menschen gegen sie einsetzen können.


			Viel anfangen kann man auf diese Weise nicht mit einem Drachen, aber darum geht es den Tashaaner auch nicht. Sie wollen lediglich ihre Siedlungen, ihr Land vor den Drachen schützen. Ein Drache bleibt immer ein Drache und niemand will den länger als unbedingt nötig in seinem Umfeld haben.


			Die Befriedung des Drachengefährten ist ein lebensgefährlicher Akt. Dies Rastelan rechnet sich also gute Chancen aus, damit am Fürstenhof wieder Gehör zu finden und seine Reputation, die er durch eine Intrige verloren hat, wieder zu erlangen. Die Trennung vom Hof bedeutet für ihn nämlich gleichzeitig die Trennung von seiner Geliebten, Arlyn, der Fürstin von Tashaa.


			Nur ist Brenn ein gnadenlos guter Spieler und so gelingt es Dies nicht, ihn zu unterjochen. Aber weil Berkom keine Lust dazu hat, seinen Drachengefährten in den Drachenlanden der Gefahr durch andere Drachen auszusetzen, will der Drache Tashaa durchqueren, um im Westen nach einem Territorium für sich zu suchen. Brenn selbst will schlicht herausfinden, wo er gelandet ist, und die Drachenjagden sind ihm ein Dorn im Auge.


			So gehen die drei einen Pakt ein. Brenn wird den Pacivakanten spielen und Berkom die beiden decken.


			In der Festung Hagstorn treffen die drei auf die Fürstin von Tashaa und Brenn zwingt Dies dazu, in Zukunft als Drachenkommandant das Los der Drachen im Fürstentum zu ändern. Die Fürstin setzt ihn als Rechte Hand, als Marshall mit außerordentlichen Machtbefugnissen, ein. Damit wird Dies nicht mehr direkt in das Machtgefüge am Hof von Tashaa eingebunden, aber Arlyn kann ihn durch diesen Schachzug an ihre Seite holen.


			Brenn und Berkom finden im Westen von Tashaa ein von Drachen unbesiedeltes Land, das sie Eldorado nennen. Die tiefe Spalte von Sandragrab trennt Eldorado vom Fürstentum. Ihre grauenvolle Ausstrahlung macht Brenn schwer zu schaffen. Eldorado aber ist wie für Drachen geschaffen. Berkom nimmt am See von Sesone sein Territorium, Lawelgenyon, in Besitz. Der Drache und sein Gefährte häuten sich dort.


			Dies versucht die Waldläufer zu reformieren und als das misslingt, ersetzt er sie durch eine neue Organisation, die Drachenläufer. Sie werden an der Drachenakademie ausgebildet. Als sein Schutzpatron und der von Brenn und Berkom kristallisiert sich der oberste Ratgeber der Fürstin, Kerkoryan Akktian heraus.


			Die Waldläufer gehen allerdings wütend und verletzt in den Untergrund und auf Dies Rastelan wird ein Kopfgeld ausgesetzt. Die Fürstin stellt daraufhin einen Leibwächter, Sartos Patring, für Dies ein. Als Brenn von Dies aus Eldorado ins Fürstentum zurückgerufen wird, kommen die beiden sich ins Gehege. Denn solange Brenn der Pacivakant ist, ist er auch der Leibwächter seines Pacivakators.


			Nur ist Sartos, genannt Pat, für Brenn sakrosankt. Sartos hat Dies bei einem Anschlag mit seinem eigenen Leben beschützt und ist selbst dabei fast umgekommen. Sartos wird zum Doruti, dem persönlichen Krieger des Drachenkommandanten. Ein echter Ausweg ist das allerdings nicht und die Beziehung zwischen den dreien wird immer wieder auf den Prüfstand gestellt.


			Tarius Gernaus, ein Meldeoffizier, wird von Dies Rastelan als Adjutant rekrutiert. Brenn akzeptiert ihn als Nachfolger von Dies, also seinen nächsten Pacivakator, eine schwere Hypothek für Tarius, Dies und Brenn selbst.


			Im Herzogtum Nersungen, wo Brenn und Dies zunächst in einer verdeckten Operation für das Fürstentum ermitteln, verhelfen sie dem Herzog von Nortaton und seinem Kommandanten Reginald dazu, das Herzogtum gegen einen hinterhältigen Angriff zu verteidigen. Nersungen wird bei den Drachenwanderungen durch das Fürstentum zu einem wichtigen Stützpunkt.


			Dort, in einem Dorf in den Mooren von Nersungen, trifft Brenn auf Cassie, die ihn stark an seine große Liebe Mercedes erinnert, die er in seinem alten Leben durch einen Autounfall verloren hat. Brenn verliebt sich rettungslos in die junge Frau und seine Liebe wird tief und innig erwidert. Aber als Drachengefährte kann er diese Liebe nicht mehr leben, er würde Cassie dabei umbringen. So entsagt er seiner Liebe, um sie zu schützen. Cassie trifft daraufhin eine folgenschwere Entscheidung. Sie schlägt den Weg nach Osten ein.


			Doch Drachen lassen sich nicht instrumentalisieren, weder zum Guten noch zum Bösen. Brenn und Cassie müssen lernen, das zu akzeptieren, aber Brenn zerbricht fast daran.


			Das Fürstentum hat mit den Drachen jedoch im Grunde weit weniger Probleme, als das früher der Fall war. Sie machen sich selten in Tashaa bemerkbar. Bei Drachen, die sich nicht in den Sperrgürtel abdrängen lassen und zur Gefahr für Tashaa werden, werden nun Brenn und Berkom zu Hilfe geholt. Brenn ist ein starker Empath. Ihm gelingt es, die Emotionen der Drachen – und auch einiges andere mehr, wenn er es darauf anlegt – abzuleiten und damit Furcht, Schrecken, Verwüstungen und Leid zu verhindern.


			Doch genau diese Fähigkeit wird Brenn immer wieder zum Verhängnis. Bei Erling, einem jungen Felsendrachen, muss er ohne Berkom auskommen, der bei seinem Drachenweibchen Sheila in Eldorado geblieben ist. Alleine auf sich gestellt, vergreift sich Brenn an Erling. Aber statt Erling alleine zu lassen, entscheiden die Drachen sich dafür, dass Erling Brenns Drachensohn wird und ändern die Verbindung damit. Allerdings verlässt Erling nun Brenn auch nicht vollkommen, wie Drachen es eigentlich tun.


			Sheila und Erling sind die ersten Drachen, die von Brenn mit Dies zusammen durch das Fürstentum begleitet werden, um in Eldorado zu leben. Dabei kommt es zu einem Eklat, der Brenn als Empathen fast das Leben kostet. Sheila und Dies gehen in diesen schrecklichen Stunden eine besondere Beziehung ein, die es Dies erlaubt, mit Sheila in Verbindung zu bleiben, auch wenn sie in Eldorado ist. Auch Brenn kann der Drachenkommandant in Eldorado mental erreichen.


			Die Drachenwanderungen werden zu einem Großereignis in Tashaa. Auch als drei Walddrachenweibchen, Hera, Hebe und Hekate, auftauchen, bringen Brenn und Berkom die drei nach Eldorado. Dabei wählen sie den Weg über Nersungen, wo Brenn seine Beherrschung verliert und sich Hebe als Drachengefährte nimmt. Sartos bietet sich im Gebirgswald Hera an, aber Brenn verhindert, dass er von ihr mitgenommen wird.


			Brenn lernt bei seinen drei Göttinnen wesentlich mehr über die Art der Walddrachen kennen, als er das als Drachengefährte eines Felsendrachen eigentlich tun sollte. Diese Verbundenheit bleibt auch erhalten, als die Walddrachen sich in Eldorado ihr eigenes Revier suchen.


			Im Fürstentum schafft sich Brenn ein Refugium für sich und Berkom, als er den Felsengarten in Schloss Hallerand entstehen lässt. Schloss Hallerand wird zum Außenposten der Drachenakademie und zu Brenns Wohnsitz in Tashaa. Berkom wählt sich dafür Schloss Remartine, wo die beiden mehrere unvergessliche Partys feiern.


			Brenn muss in Tashaa seinen eigenen Weg finden. Mit den Drachen. Mit den Menschen dieser Welt, auf die er eine ihm fast peinliche Anziehungskraft ausübt. Dabei lernt der Drachengefährte seine neuen Fähigkeiten auf eine ganz eigene Weise kennen und entdeckt seine einzigartige Kreativität: mit der Macht des Drachen zu spielen.


			Und damit fasziniert der Drachengefährte die Drachen, die mächtigsten und gefährlichsten Wesen dieser Welt.


		




		

			Vier Waldorchideen


			Dies Rastelan, Drachenkommandant von Tashaa, blätterte den Stoß Rechnungen durch, die man ihm zum Abzeichnen hingelegt hatte. Bei einer Rechnung stutze er. Diese war für die Reparatur des zerfetzten Sessels aus seinem Arbeitszimmer in Schloss Remartine ausgestellt worden.


			Er sah die Rechnung überrascht an. Wieso hatte der Sessel neu bezogen werden müssen? Er rief nach seinem Adjutanten. »Weißt du etwas darüber, Tarius?«


			»Ja, natürlich. Das Polster der einen Lehne war aufgerissen und die Füllung quoll heraus. Weil man nicht nur die Lehne einzeln neu beziehen wollte, hat man den ganzen Sessel überholen lassen. Wie hätte denn ein geflickter Sessel in Eurem Arbeitszimmer in Schloss Remartine ausgesehen!«


			»Die Lehne war aufgerissen?« Tarius Gernaus räusperte sich. »Brenn hat in dem Sessel gesessen, damals, nach dem Attentat von Mestre Jollinare auf Euch. Er war noch etwas aufgeregt davon. Dabei ist wohl die Lehne in Mitleidenschaft gezogen worden. Ihr habt das nicht gesehen?«


			Dies schüttelte seinen Kopf. Nein, das war ihm damals entgangen. Wahrscheinlich war das sehr gut so. Er hätte zu dem Zeitpunkt sonst noch heftigere Bauchschmerzen bekommen, als er sowieso gehabt hatte.


			Er hatte Brenn und Berkom damals ohne weitere Schwierigkeiten bis zum Gebirge begleitet. Ihre Reise war am Ende völlig unspektakulär verlaufen, so unspektakulär, wie es eben mit einem ausgewachsenen Drachenbullen, der inzwischen zu einer herausragenden Persönlichkeit im Fürstentum geworden war und größte Hochachtung genoss, möglich war.


			Dies reichte mit einem Seufzer Tarius die Rechnung und den restlichen Stoß dazu. »Bezahle sie.«


			Er hatte diesen Sessel damals so überaus nützlich gefunden und sich bereits überlegt, dass er für Brenn so einen Sessel in jedem seiner Arbeitszimmer aufstellen lassen sollte. Vielleicht sollte er sich doch noch mal gut überlegen, ob er unter den Umständen diese Idee tatsächlich realisieren wollte.


			Dies zerfurchte seine Stirne. In Hallerand war das eigentlich sowieso unnötig, da hatte Brenn genügend andere Möglichkeiten, sich zu verkriechen, wenn ihm danach war. Auf ihren Reisen einen Sessel mitzuschleppen, wäre ja eigentlich doch eher hinderlich.


			Sich einen ins Zimmer stellen zu lassen, würde womöglich jede Menge Rechnungen hinter sich herziehen, wenn Brenn jedes Mal dieses Angebot entsprechend nutzte. Das war nicht unwahrscheinlich – schließlich benutzte Brenn den Sessel ja hauptsächlich dann, wenn es ihm übel ging. Daher war es ziemlich wahrscheinlich, dass er zerfetzte, was ihm unter die Finger geriet. Das hatten Drachengefährten nun mal so an sich.


			Vielleicht sollte er ihm aber gerade deswegen so einen Sessel anbieten, denn immerhin war es besser, sein Gefährte zerfetzte einen Sessel, als irgendetwas anderes, was erheblich unpassender wäre.


			Dies glättete seine Stirne. Das Problem konnte er aufschieben. Brenn war mit seinen Drachen in Eldorado und so wie er die Situation einschätzte, würde er ihn so bald nicht wiedersehen.


			Es sei denn, es trat ein Notfall ein. Es sei denn, ein Drache brach am Sperrgürtel durch. Das ließ sich nicht vorher sagen, aber in den letzten Monaten hatte sich die Situation dort weiter entspannt.


			Seine Drachenläufer leisteten gute Arbeit. Sie hatten die Drachen hervorragend im Griff. Seine Truppe erfüllte alle Hoffnungen, die er und die anderen Menschen im Fürstentum in sie gesetzt hatten. Er konnte stolz auf sie sein.


			Er war es. Und die Drachenakademie erfreute sich eines ungebremsten Zulaufs. Er konnte inzwischen unter den Rekrutenanwärtern auswählen.


			Wie hatten sich doch die Zeiten geändert! Hatte früher niemand Waldläufer werden wollen, hatten danach alle seine, oder, um genau zu sein, die Drachenläuferakademie des Obersten Konsiliators Kerkoryan Akktian eher skeptisch beäugt, war heute der Job des Drachenläufers, ja die Berufung zu diesem Berufsstand, eine ehrenvolle Aufgabe für das Fürstentum von Tashaa.
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			Unruhig wanderte ich um Sesone herum. Sheila, Berkoms Drachenweibchen, wunderte sich. *Sonst verschwindet er einfach im Wasser und ist nicht mehr ansprechbar. Jetzt ist er auch nicht wirklich ansprechbar, aber er ist so anders. Was ist denn nur in Tashaa passiert, dass er so verdreht ist?*


			Berkom schmunzelte. Sein Auftrag ist nicht so gelaufen. Darum ist er so durch den Wind. Er braucht außerdem ein bisschen Auslauf, wir sollten mit ihm ein paar längere Jagdzüge machen, dann kommt er schon wieder zu sich.


			*Der Auftrag war ein Fiasko?* Er hatte überhaupt keinen Auftrag, das ist der Knackpunkt. Er hat keinen einzigen Drachen aus Tashaa mitgebracht und das macht ihm zu schaffen.


			Sheila wirbelte missbilligend mit ihrem Schwanz durch die Luft. *Komm mal her!* Vor ihr bohrte ich nutzlose Löcher in den Sand und vermied es, sie anzusehen. Ich wusste, dass sie über mein gedrücktes Willkommen verwundert war, konnte das aber nicht richtig erklären. Mir fehlten einfach die Worte dazu.


			*Du hast ein Problem damit, keinen Drachen aus Tashaa mitgebracht zu haben? Brenn, das ist absoluter Quatsch! Du hast einen Drachen mitgebracht, den wichtigsten Drachen, den es auf dieser Welt für mich gibt, und ich bin dir so dankbar dafür, dass du ihn wieder heil und gesund zu mir gebracht hast, dass ich dir das nie richtig begreiflich machen könnte. Deshalb versuche ich es auch erst gar nicht. Brenn, Berkom geht es gut, damit hast du einen ganz wesentlichen Auftrag erfüllt. Als sein Drachengefährte ist das außerdem ja wohl dein vornehmster und wichtigster Auftrag! Und wenn du gut darin bist, solltest du dafür dankbar sein.*


			Natürlich. Sie hatte wie immer völlig recht. Im Prinzip war mir das auch klar. Trotzdem war ich irgendwie unzufrieden mit mir.


			Ich lief ein paar Schritte am Strand unseres Sees, schwamm ein paar Runden, aber auch das brachte mir einfach nicht die richtige Entspannung. Schließlich sackte Berkom mich ein und wir gingen alle drei auf die Jagd.


			Das war dann ausgesprochen erfreulich, sowohl, was die Jagd an sich, als auch die Beute, als auch die gemeinsamen Mahlzeiten betraf. Ich fühlte mich wieder besser. Ausgeschlafener. Irgendwie wieder mehr bei mir. Bei meinen Drachen. Zu Hause.


			Wir flogen weiter, suchten ein neues Jagdgebiet auf, das wir bislang noch nicht erforscht hatten und Tashaa verblich langsam hinter mir. Ich tauchte in Eldorado unter und bemerkte nicht, wie wachsam Berkom mich beobachtete.


			[image: ]


			Der Oberste Konsiliator des Fürstentums drehte das Glas aus geschliffenem Kristall in seinen Fingern und ließ den Wein darin sanft unter seiner Nase sein Bukett entfalten. Morgen würde er mit dem Drachenkommandanten zusammen aufbrechen und nach Hallerand reiten.


			Die halbe Drachenakademie stand Kopf. Seit Wochen beherrschte das Thema, wer diesmal zu den Glücklichen gehören würde, sämtliche Gespräche. Eine neue Generation Drachenrösser war herangewachsen, eine neue Generation wartete darauf, seine Reiter zu finden.


			Kerkoryan Akktian lächelte. Die Rekruten und die Drachenläufer hatten sich fast in die Wolle gekriegt, aber jetzt hatte der Drachenkommandant die Männer bestimmt, die morgen mit ihnen zusammen aufbrechen würden, um nach Hallerand zu reiten. Natürlich hatte alle Welt darüber spekuliert, ob der Drachengefährte auftauchen würde. Beim ersten Mal war er dabei gewesen.


			Dies war still. Er stand in sich gekehrt neben dem Konsiliator und Kerkoryan Akktian seufzte leise. »Er hat sich nicht gemeldet?« Dies schüttelte seinen Kopf und nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas. »Nein. Ich habe nichts mehr von ihm gehört. Seit wir sie am Gebirge entlassen haben, habe ich nichts mehr von ihnen gehört.«


			»Das ist aber nicht ungewöhnlich.«


			»Nein, absolut nicht. Man könnte eher sagen, es ist normal. Keine Nachrichten sind gute Nachrichten. Ich weiß.«


			»Aber es kommt dich trotzdem hart an.«


			Dies nickte still. »Du kriegst es hin?«


			»Ja. Natürlich. Es wird schön werden in Hallerand für unsere Rekruten. Sie werden den Drachengefährten bei der Übergabe nicht vermissen, dafür werde ich sorgen.«


			»Aber du wirst ihn vermissen.«


			»Ich vermisse ihn ganz besonders, wenn wir in Hallerand sind.« Der Konsiliator nickte. Er hatte ein Auge auf seinen designierten Nachfolger.


			Dies Rastelan war der Pacivakator von Brenn, dem Drachengefährten von Berkom. Er war es nun schon sehr lange, länger, als es jemals zuvor überliefert eine Verbindung zwischen Pacivakant und Pacivakator gegeben hatte.


			Dieser lange Zeitraum war nicht nur auf Grund seiner zeitlichen Dimension ein Novum. Noch nie zuvor war ein Pacivakant mehrmals von seinem Pacivakator freigegeben und erneut befriedet worden. Nie war eine Befriedung so oft neu aufgenommen worden, wie zwischen Dies und Brenn.


			Und um das Maß vollzumachen, war auch noch nie zuvor der Drachengefährte eines ausgewachsenen Drachenbullen befriedet worden. Eines ausgewachsenen Felsendrachen. Ein ausgewachsener Felsendrache war noch nie zuvor mit einem Drachengefährten in Tashaa gesehen worden. Ausgewachsene Drachen hatten überhaupt selten das Territorium des Fürstentums betreten.


			Der Oberste Konsiliator seufzte. Das war nicht ganz korrekt. Vor langer Zeit waren auch die ausgewachsenen Drachen durch Tashaa gewandert, aber die Erinnerungen daran waren alles andere als gut für die Menschen. Letztlich waren sie auch nicht wirklich gut für die Drachen gewesen.


			Jetzt hatten sich die Zeiten geändert. Sie hatten den Sperrgürtel eingerichtet, eine Pufferzone im Osten des Fürstentums, die früher von den Waldläufern und jetzt von den Drachenläufern bewacht wurde. Jeder Drache, der dort auftauchte, wurde von ihnen zurückgedrängt.


			Drachen waren nicht dumm. Sich ein Territorium auszusuchen, wo sie ständiger Unruhe ausgesetzt waren, machte ihnen keinen Spaß. Man konnte sie vergrämen. Manche kamen allerdings auch aus einem anderen Grund.


			Der Oberste Konsiliator von Tashaa seufzte. Drachen waren immer auch aus einem bestimmten Grund nach Tashaa gekommen. Sie holten sich hier ihre Drachengefährten. Danach gingen sie wieder. Und wenn sie das nicht sofort taten, wenn alles nichts half, wussten die Menschen ja, was zu tun war.


			Einer von ihnen setzte sein Leben aufs Spiel, um den Drachengefährten zu befrieden. Um ein Pacivakator zu werden.


			Durch Safran und die Befriedung des Drachengefährten wurde der Drache handhabbar. Er stellte keine unkalkulierbare Gefahr mehr dar. Der Drache konnte durch die Macht über seinen Drachengefährten, die der Pacivakator ausübte, in Maßen dirigiert werden.


			Mit Dies hatte sich nochmals alles geändert. Der Drachenkommandant konnte sich mit den Drachen verständigen. Er hatte die Gabe erhalten, mit ihnen direkt kommunizieren zu können. Er konnte sogar mit den Drachen und mit seinem Pacivakanten sprechen, wenn dieser nicht direkt bei ihm war.


			Theoretisch konnte Dies Brenn also jederzeit erreichen. Er tat das natürlich nicht. Er wusste ja, dass die Drachen und ihre Gefährten in Eldorado ein Leben führten, in dem für Menschen kein Platz war.


			Brenn vergaß mit der Zeit Tashaa und das zivilisierte Leben, das er hier führen musste. Er wurde wild, verfiel ganz und gar in einen Rhythmus, den kein Mensch verstehen konnte.


			Brenn war einst ein ganz normaler Mann gewesen, aber als der Drache ihn erwählte, hatte er seine Menschlichkeit verloren und war zum Drachengefährten geworden. Physiologisch und geistig war er verändert worden, auf eine Art und Weise transformiert, die kein Mensch wirklich begreifen konnte. Er sah immer noch wie der Mann aus, der er einst gewesen war, aber es gab auch deutliche Unterschiede.


			Am auffälligsten war das Raubtiergebiss, das er bekommen hatte. Kerkoryan Akktian lächelte ein wenig. Brenn konnte das glänzend kaschieren. Er konnte jedem den Menschen vorspielen, der er nicht mehr war, und keiner merkte es. Aber er war nun mal keiner mehr. Man konnte das nicht untersuchen, Drachengefährten konnte man nicht in ein Labor sperren, sie schnappten über, wenn man sie über einen längeren Zeitraum hinweg einsperrte.


			Man konnte sie einsperren, aber dann mussten sie mit dem Kraut Safran, einer Droge, ruhig gestellt werden, und das ging nur über einen gewissen Zeitraum hinweg. Schließlich hatte man ja auch noch ihren Drachen, den man nicht weghexen konnte.


			Der Käfig und die Droge waren immer nur das letzte Mittel gewesen, um Drachen und ihre Gefährten zu disziplinieren. Danach hatte man beide, Drachen und Gefährten, schleunigst weggebracht, in die unbewohnten Gegenden, die sich an Tashaa anschlossen, und in denen von jeher die Drachen lebten. Oder, wenn das nicht mehr möglich war, hatte man beide getötet. Das war unumgänglich gewesen, denn sie verfielen am Ende in Raserei.


			Kerkoryan Akktian beobachtete den Drachenkommandanten weiterhin unterschwellig.


			Der Konsiliator hatte über lange Jahre hinweg seine Passion für Drachen nicht ausleben können und als sich mit der Drachenakademie die Chance seines Lebens eröffnete, beherzt zugegriffen. Er frönte seiner Leidenschaft, der Erforschung der Drachen, soweit es seine Arbeit als Oberster Ratgeber des Fürstentums von Tashaa erlaubte.


			Und er hatte ein wachsames Auge auf seinen Nachfolger. Keiner wusste, wie sich die lange Zeit, die Dies und Brenn miteinander verbunden waren, die sie auch miteinander verbracht hatten, auf einen Menschen auswirkte. Man musste vorsichtig sein.


			Hin und wieder waren die beiden sich bereits derartig ähnlich geworden, dass er gewisse Befürchtungen zu hegen begann. Wenn Brenn nicht da war, schwächte sich dieser Eindruck immer wieder ab. Aber all das konnte zu Komplikationen führen, die niemand abschätzen konnte.


			Kerkoryan Akktian blickte besonnen in sein Glas. Die Drachen gab es schließlich auch noch. Berkom war für sie ein Glücksfall. Dieser Drachenbulle hatte den Fürstenhof in Schloss Remartine verzaubert, ihm lag jetzt das ganze Fürstentum zu Füßen.


			Aber andere Drachen würden vielleicht lieber über Dörfer herfallen wollen, als sich von einer Gruppe Drachenläufer herumdirigieren zu lassen. Man wusste das nicht vorher. Sie hatten bislang Glück gehabt, mit Berkom, mit den anderen Drachen, die am Sperrgürtel aufgetaucht waren, einfach Glück. Aber das würde nicht ewig halten.


			[image: ]


			Wir waren wieder zurück in Sesone. Ich schwamm zufrieden in unserem azurblauen See, wir stiegen zufrieden den Gaybos, diesen absolut megageilen großen roten Wildrindern, hinterher. Wir lagen zufrieden im Sand am Strand unseres Sees und betrachteten unsere roten Berge. Und ich wanderte zu meinen Felsnadeln, um dort zu meditieren.


			Jedenfalls versuchte ich so etwas Ähnliches. Ich war unruhig. Meistens half es mir, wenn ich mich dann zu meinen Felsnadeln setzte. Das war mein höchst persönlicher Platz hier in Sesone. Hier war ich dem Leben immer irgendwie näher, als würde sich eine Trennschicht auflösen und ich den Puls des Lebens unmittelbar spüren.


			Ich lehnte mich an die größte Felsnadel und ließ den roten Sand von Sesone durch meine Finger rieseln. Ich drückte mich an den Felsen und ging irgendwann weiter nach vorne, um meinen Blick über das Panorama vor mir schweifen zu lassen.


			Die roten Berge mit ihren schroffen Abhängen und bizarren Formen begrenzten an meinen Seiten die Sicht. Ich atmete tief ein und bewunderte mal wieder die unglaublichen Felsformationen, die ich von hier aus sehen konnte. Mein Blick strich hinaus, über die vorgelagerten Hügel hinweg, in die Savanne hinein, bis sich Erde und Himmel nicht mehr trennen ließen und ineinander vermischten.


			Die unendliche Weite tat mir gut. Schließlich schlenderte ich zu meinen Felsenfingern zurück und setzte mich zu ihnen. Und dann genoss ich es hier zu sein, Lawelgenyon um mich zu spüren, zu riechen, in mich aufzunehmen, mit allen meinen Sinnen.


			Schließlich stand ich seufzend wieder auf. Ich konnte nicht ewig hier herumsitzen. Ich musste mich um meine Drachen kümmern. Einen Schlafplatz für uns suchen. Nachsehen, ob irgendwelche Gefahren drohten.


			Alles ziemlich unsinnig, solange wir zu Hause waren, aber Drachengefährten entwickelten Schutzinstinkte für ihren Drachen. Da Sheila, Berkoms Drachenweibchen auch bei uns lebte, hatten meine Schutzinstinkte sich selbstverständlich auch auf sie ausgedehnt.


			Es hatte den Schutzinstinkten gefallen. Berkom war der Meinung, dass sie sich bei meiner Transformation zum Drachengefährten etwas zu gut herausgebildet hätten. Na ja, ich konnte jedenfalls nichts daran ändern. Ich wollte auch nichts daran ändern. An den Instinkten konnte man nun mal nichts ändern, man hatte sie einfach und musste mit ihnen zurechtkommen. Am einfachsten gelang das, wenn man sich ihnen nicht in den Weg stellte.


			Also suchte ich unsere Schlafplätze aus und sah nach, ob wir dort auch in Ruhe schlafen konnten. Dann war ich zufrieden. Wenn ich zufrieden war, war es auch mein Drache. Er spürte das nämlich über unsere symbiotische Verbindung ungefiltert, genauso wie es mir mit ihm ging.


			Wobei er mich auch abblocken konnte. Ich konnte das auch, aber das war ausgesprochen ungehörig. Ein Drachengefährte schaffte das eigentlich nicht. Mir gelang etwas mehr als einem Drachengefährten normalerweise, weil meine Bindung an Berkom unvollkommen war. Trotzdem blockte man seinen Drachen natürlich nicht ab, das tat man einfach nicht.


			Das Leben war für Drachengefährten eigentlich sehr einfach. Sie kümmerten sich um ihren Drachen und das war es. Mehr interessierte sie auf dieser Welt und in diesem Leben nicht mehr. Fressen, schlafen, saufen, in der Sonne liegen, sich vom Regen durchweichen lassen, schwimmen gehen, in Bergen herumkraxeln, Felsen spüren, das Leben war für Felsendrachen sehr abwechslungsreich, aber eben auch nicht besonders kompliziert.


			Ich fand es manchmal ziemlich kompliziert. Die Drachenmacht ließ einen manchmal Dinge sehen, die einen ziemlich unvermutet auf dem falschen Fuß erwischten. Plötzlich kriegte man gezeigt, wie ein Tal vor ein paar tausend Jahren ausgesehen hatte, mit Gletschern womöglich und allem drum und dran. Nur weil man sich dafür interessiert hatte. Aber man hatte nicht unbedingt damit gerechnet, das auch kommentarlos pur vor Augen geführt zu bekommen! So was konnte einen ganz schön von den Füßen holen.


			Auf seinem Drachen zu fliegen konnte einen auch ganz schön abheben lassen. Ich grinste ein wenig. Sheila putzte uns immer ordentlich herunter, wenn wir mal wieder ein paar Flugkunststückchen ausprobieren mussten. Aber das war so genial! Es kitzelte uns einfach immer mal wieder.


			Am nächsten Morgen ertappte ich mich dabei, wie ich ohne es richtig zu merken, schon wieder zu meinen Felsnadeln wanderte. Komisch. Was wollte ich dort bloß ständig?


			Ich ging wieder zurück, hockte ein wenig auf den Felsen am Strand herum und entdeckte kurz darauf, dass ich schon wieder Richtung Tafelberg unterwegs war. Ich merkte nicht mal richtig, wenn ich in die Richtung abdriftete. Sehr seltsam. Ich gab nach und verzog mich zu meinen Felsnadeln. Wenn ich mich dort unbedingt aufhalten musste, na gut. Es war ja auch ein tolles Plätzchen.


			Ich blieb ein paar Stunden dort, bis ich wieder zum Strand hinunter kletterte. Berkom sagte nichts. Sheila sagte nichts. Sie registrierten lediglich, wo ich gewesen war und dass ich wieder da war. Ich blieb den halben Nachmittag bei ihnen und verschwand wieder. Zu blöd. Ich kapierte es immer noch nicht.


			Berkom rief mich schließlich und wir gingen auf die Jagd. Eine Woche später hatte ich nicht mal mehr Lust dazu, auf die Jagd mitzugehen. Ich wollte lieber bei den Felsnadeln bleiben. Am liebsten hätte ich mich selber in den Hintern gebissen, aber es war so.


			Ich klaubte mich zusammen und ging mit auf die Jagd. Ich versiebte sie gründlich und die beiden Drachen betrachteten mich mit hochgezogenen Augenbrauenwülsten. Sheila hatte inzwischen auch sehr gut raus, wie das ging. Ich schlich mich mit eingezogenem Schwanz an die Seite und die beiden Drachen jagten ohne mich. Ich hockte in der Gegend herum und wusste nichts mit mir anzufangen.


			Doch, ich wusste das eigentlich recht gut. Ich verschwand in Richtung Felsnadeln, sobald wir wieder einen Fuß in Sesone auf den Boden gesetzt hatten. Ich ging nicht mal mehr schwimmen.


			Irgendwann war ich wieder am See gelandet. Sand unter meinen Fußsohlen. Meine Zehen gruben sich in ihn, ich schaute auf die kleinen Wellen, die an den Strand unseres Sees sachte hinaufliefen. Mein Blick wanderte hinaus, über die Weite von Sesone.


			Ich fühlte mich unruhig. Ich fühlte mich unwohl. Ich fühlte mich nicht mehr wohl in meiner Haut. Ich war ein kreuzdummer Idiot. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass es jetzt schon so weit sein könnte.


			Hera wollte sich häuten.


			Der Wald überfiel mich mit überraschender Intensität. Von einer Sekunde zur anderen sah ich ihn, Kilometer um Kilometer erstreckte er sich vor mir. Ich schien plötzlich in der Luft zu hängen und dieses unendliche grüne Meer überschauen zu können.


			Angst begann mich zu schütteln. Ich war in Lawelgenyon, am Strand von Sesone, ich wusste das. Aber ich war nicht mehr wirklich dort. Keuchend holte ich Luft. Ballte meine Fäuste. Stieß einen wilden Drachenschrei aus.


			Du kannst es nicht wirklich aufhalten, Brenn. Berkom hob seinen Kopf und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Sein donnernder Schrei ließ mich beben. Geh. Geh zu ihr. Ich starrte meinen Drachen an. Dann drehte ich mich um und rannte davon.


			Ich rannte, wie von Furien gehetzt vom Strand hinauf in die Berge. Ich rannte zu einem einzigen Berg. Ich rannte zu dem Tafelberg. Ich rannte wie von Furien gehetzt zu dem einzigen Platz, den ich, seit wir hier hergekommen waren, nur ein einziges Mal betreten und seitdem gemieden hatte.


			Ich rannte auf den Tafelberg, auf dessen ansonsten roten Plateau ein einzelner großer schwarzer Fleck von Feuer und Tod erzählte. Ich rannte wie von Furien gehetzt dorthin, wo ich nie wieder hingegangen war, auf das Plateau, auf dem ich mich selbst gehäutet hatte und im Drachenfeuer mein altes Leben endgültig verbrannt worden war. Meine Augen brannten mit einer seltsamen Intensität auf dem Plateau, sie suchten nach dem verbrannten Fels, der schwarzen Stelle auf dem ansonsten roten Felsen.


			Das Plateau des Tafelbergs war eben, glatt, ohne Risse oder Verwerfungen, es lagen keine Steinbrocken dort, es war auch nicht wirklich riesig. An seiner Seite führte der Pfad entlang, der zu meinen Felsfingern führte.


			Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Die schwarze Stelle war nicht mehr da! Ich brauchte sie jetzt. Dringend. Sofort. Jetzt. Ich konnte nicht ohne sie. Es ging nicht. Brauchte sie. Ich rannte mit stechenden Lungen weiter.


			Die Welt begann sich vor meinen Augen zu verzerren, der Drachenblick schob sich davor, gerastert kristallisierten sich die Felsformen heraus, ich spürte die Stelle, die ich jetzt zum Überleben brauchte, und ließ mich aufatmend fallen.


			Flach legte ich mich auf den verbrannten Fels. Er war schwarz. Ich hatte sie wiedergefunden, jene Stelle, die Berkoms Drachenfeuer als erstes getroffen hatte, nachdem er selbst sich gehäutet hatte und die volle Kraft des Drachen sich in ihm entfaltet hatte. Keuchend lag ich lang ausgestreckt auf dem Felsen und starrte in den Himmel hinauf.


			Die Sonne schien mir in die Augen. Der Drachenblick wechselte hin und her, dann gab er mich frei und ich sah Wolken, spürte den Fels unter mir, spürte die warmen Sonnenstrahlen auf meiner Haut, spürte den leichten Wind über mich hinwegspielen, sah die Sonne, sah ihre Strahlen, sah ihre Helle, sah nichts anderes mehr, wurde hineingezogen und löste mich in ihrem Glanz auf.


			Seufzend ruckelte ich den ledernen Beutel zurecht, der an meiner Hüfte hing und von einem breiten Riemen quer über meiner Brust gehalten wurde. Mit verzagter Miene warf ich einen Blick auf den Wiesenweg vor mir, drehte mich nochmals um und sah zurück.


			Dort war die letzte Weide, die wir nutzten. Dann noch diese Wiese, auf der wir Heu machten, danach kam der Wald.


			Und den mieden wir. Niemand aus dem Dorf ging dort hin. Dort hauste unser Fluch.


			Ich ging entschlossen weiter. Es war nun mal so. Unser Heiler im Dorf brauchte vier Waldorchideen. Wie jedes Mal hatte es eine Lotterie gegeben. Jede Familie im Dorf hatte für jeden Jugendlichen, der zu ihr gehörte, ein Stäbchen mit ihrem Zeichen in den großen Kessel geworfen. Dann hatte der Dorfälteste ein Stäbchen gezogen.


			Diesmal hatte es meine Familie getroffen und so hatte der Heiler mir den Beutel gegeben. Er hatte mir die Waldorchidee gezeigt, die ich holen musste. Er brauchte sie für Medizin.


			So war es eben. Einer von uns musste in den Wald gehen und holen, was der Heiler brauchte. Was das Dorf brauchte.


			Der Fluch wartete im Wald auf uns. Er kam nicht häufig aus dem Wald hervor, aber im Wald war nichts vor ihm sicher. Manchmal hatten wir drei Anläufe gebraucht, bis einer von uns Jugendlichen lebendig mit den Heilkräutern zurückgekommen war.


			Wir hatten inzwischen vieles in unseren Gärten angebaut, aber manches wuchs eben nur im Wald. Wie diese Waldorchideen, die ich holen musste.


			Ich seufzte erneut auf. Es gab ein paar Regeln, wenn man den Wald betreten musste. Alle Jugendlichen im Dorf lernten diese Regeln, sie wurden uns eingebläut.


			Niemals den Weg aus den Augen verlieren. Das war die erste, wichtigste und wesentlichste Regel. Nie tiefer in den Wald hinein gehen, nur am Waldrand bleiben. Alles, was wir brauchten, wuchs in der Nähe des Waldrands, wir mussten nicht tief in den Wald hinein gehen. Wenn man den Weg, der aus dem Wald hinaus führte, aus den Augen verlor, war man verloren.


			Sich nicht aufhalten. Das war die zweite Regel und sie war mir immer sehr dumm erschienen. Wer blieb schon im Wald und wartete auch noch darauf, vom Fluch gepackt und verschlungen zu werden?


			Die dritte Regel war genauso dumm. Sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Ich musste da rein, diese vier Orchideen einsammeln und wieder raus. Je schneller ich diese Aufgabe erledigte, desto größer waren meine Chancen, nicht von dem Fluch erwischt zu werden.


			Wenn ich überlebte, würde unsere Familie zwei Jahre lang Dispens bei der Lotterie erhalten. Wenn ich nicht zurückkam, drei. Ich hatte noch vier Geschwister.


			In meiner Clique hatten wir oft darüber spekuliert, ob man den Fluch nicht vertreiben könnte. Wir hatten abenteuerliche Pläne ausgeknobelt, aber natürlich taugte keiner was. Wenn die Erwachsenen schon keinen Rat wussten, denn dem Fluch zu opfern, was der Fluch sich holen wollte, was konnten wir Jugendlichen dann schon ausrichten!


			Ich stapfte durch die Wiese, der Weg wurde schmaler, war nur noch eine angedeutete Spur und dann stand ich vor dem Waldrand.


			Vier Waldorchideen. Ein magerer Preis für mein Leben.


			Nein. Mit vier Waldorchideen konnte unser Heiler zwei große Krüge mit Medizin herstellen, die den schlimmen Husten vertrieb, der sonst jeden Winter die kleineren Kinder dahinraffte.


			Ich ruckelte an dem Riemen, aber er lag fest und sicher über meiner Schulter und Brust. Ich würde den Beutel nicht verlieren. Ich atmete tief ein und rauschend fielen die Äste der Büsche hinter mir zusammen.


			Grün. Das war das erste, was ich fühlte. Um mich herum war alles so überaus grün. Das Licht war grün. Die Luft roch grün. Das Laub um mich herum sah grün aus. Ein paar Tupfer Braun gab es auch noch.


			Okay. Die Waldorchidee. Ich riss mich zusammen. Wie seltsam. Ich hatte fast vergessen, was ich hier zu tun hatte. Der Weg, der Waldrand und jetzt mach voran! Okay, okay.


			Meine Augen irrten suchend auf dem Boden herum. Dort drüben, sah das nicht danach aus? Ich lief erfreut darüber los, meine Aufgabe so schnell und unkompliziert lösen zu können. Enttäuscht starrte ich dann allerdings auf den Boden vor mir. Es war eine Orchidee, die dort wuchs, aber sie gehörte zu einer anderen Art. Das war nicht die Waldorchidee, die ich mitzubringen hatte.


			Aber dort, zwei Gebüsche weiter? Ich lief erneut los und erstarrte mitten im Lauf.


			Wo war der Weg? Wo war ich hergekommen? Ich hatte vergessen, auf den Weg zu achten!


			Ich hatte die erste Regel vergessen, und es war ganz leicht und geradezu unverschämt einfach gewesen. Dabei hatte ich diese Regeln wie alle Kinder und Jugendlichen gelernt, geochst, sie waren mir am Ende zu den Ohren herausgekommen.


			Was geschah hier im Wald mit einem? Ich drehte mich einmal um mich selbst, versuchte mich zu orientieren. Ich war noch nicht zu weit in den Wald hineingeraten, ich würde den Weg hinaus wieder finden!


			Wie angewurzelt stand ich auf meinem Platz. Langsam klärte sich das Grün um mich herum, wie ein Vorhang schob es sich vor meinen Augen zur Seite und ich konnte den Waldrand erkennen, sah, wohin ich mich wenden musste, wenn ich zurückfinden wollte.


			Mit frischem Mut drehte ich mich erneut um, suchte wieder nach der Pflanze und hatte Glück. Keine zehn Meter weiter sah ich sie blühen, rosa, lieblich. Mit bebenden Fingern kniete ich nieder und brach meine erste Waldorchidee.


			*Komm zu mir!* Ich hob lauschend den Kopf. Der Ruf war leise, die Worte leicht verwaschen, kaum zu verstehen. *Zu mir!*


			*Zu mir!*


			*Komm!* Ich lauschte, auf den Knien, die Waldorchidee in meinen Fingern. Dann sah ich auf meine Hände hinunter, meine Aufgabe kam mir wieder in den Sinn, ich öffnete meinen Beutel und verstaute meine Beute.


			*Komm zu mir!* Ich verstand die Worte besser. Ein unbestimmtes Sehnen ergriff mich. Das klang, als ob jemand Hilfe bräuchte. Ich stand langsam auf, wollte mich zum Waldrand wenden, blieb stehen.


			Nein. Es fehlten noch drei weitere Pflanzen. Jemand rief. Nach mir. Aus dem Wald.


			Ohne es erklären zu können ging ich los, vorsichtig tastend fast und doch wie unwiderstehlich angezogen. Abrupt blieb ich stehen.


			Was machte ich bloß? Ich hatte die Waldorchideen zu holen, nicht im Wald herumzugeistern! Ein Schauer überlief mich. Erneut hörte ich die Stimme, die mich rief und diesmal horchte ich auf ihren Klang. Lief in die Richtung, aus der sie kam. Jemand brauchte meine Hilfe, ich konnte das nicht einfach beiseite schieben!


			Gleichgültig was dieser Wald war, gleichgültig, was dieser Fluch war, ich wurde gerufen und meine Beine antworteten. Mit einem knisternden Ratschen zerriss das grünliche Wabern vor meinen Augen. Bräunliche Drachenhaut zerriss. Grün schälte sich vor meinen Augen aus dem doppelten Riss hervor. Die Welt drehte sich vor meinen Augen, verblasste und verging.


			Seufzend ruckelte ich den ledernen Beutel zurecht, der an meiner Hüfte hing und von einem breiten Riemen quer über meiner Brust gehalten wurde. Mit verzagter Miene warf ich einen Blick auf den Wiesenweg vor mir, drehte mich nochmals um und sah zurück.


			Dort war die letzte Weide, die wir nutzten. Dann noch diese Wiese, auf der wir Heu machten, danach kam der Wald.


			Und den mieden wir. Niemand aus dem Dorf ging dort hin. Dort hauste unser Fluch.


			Ich ging entschlossen weiter. Es war nun mal so. Unser Heiler im Dorf brauchte vier Waldorchideen. Wie jedes Mal hatte es eine Lotterie gegeben. Jede Familie im Dorf hatte für jeden Jugendlichen, der zu ihr gehörte, ein Stäbchen mit ihrem Zeichen in den großen Kessel geworfen. Dann hatte der Dorfälteste ein Stäbchen gezogen.


			Diesmal hatte es meine Familie getroffen. So war es eben. Einer von uns musste in den Wald gehen und holen, was der Heiler brauchte. Was das Dorf brauchte.


			Der Fluch wartete im Wald auf uns. Meine Familie war bislang verschont geblieben, aber das war schlichter Zufall gewesen. Keiner von den Kindern unserer Familie war bislang gewählt worden, um aus dem Wald die Pflanzen zu holen, die unser Heiler im Dorf benötigte.


			Aber diesmal hatte es mich erwischt und so war ich eben hier. Mit einem traurigen Blick sah ich auf den Weg zum Dorf zurück. Vielleicht würde ich ihn nicht wieder betreten. Vielleicht würde mich jetzt bald der Fluch treffen und ich würde für immer im Wald verschwinden.


			Ich biss die Zähne zusammen. Wir brauchten die Medizin. Wir hatten sie noch jedes Mal aus dem Wald geholt, auch wenn es mehr als ein Leben gekostet hatte.


			Die Zweige schlugen hinter mir zusammen und ich riss angstvoll die Augen auf. Aber nichts geschah. Vorsichtig drehte ich meinen Kopf hin und her, aber um mich herum war alles friedlich.


			Es gab drei Regeln, die man uns beigebracht hatte. Wenn man diese anwendete, würde man überleben. Es waren drei sehr einfache Regeln.


			Verliere niemals den Weg aus den Augen. Halte dich nicht auf. Konzentriere dich auf deine Aufgabe.


			Zielgerichtetes, ergebnisorientiertes Handeln mit einer klaren Rückzugsoption. Natürlich war das die beste Voraussetzung, um einem Fluch zu entgehen.


			Vier Waldorchideen, ich sollte diese Aufgabe meistern können. Ein netter Nachmittag sah trotzdem anders aus.


			Langsam begann ich in den Wald hineinzugehen. Gewiss, ich würde am Waldrand bleiben. Natürlich. Und nicht den Weg aus den Augen verlieren. Die erste Regel. Ganz klar. Aber ich musste die Pflanzen finden und vielleicht schaffte ich das schneller, wenn ich mich ein wenig weiter in den Wald hineinbewegte? Ein Blick zurück. Doch, den Waldrand sah ich immer noch, kein Problem. Dort drüben, wuchs dort etwas Erfolg versprechendes? Ah, nein, keine Waldorchidee, irgendetwas anderes. Das andere interessierte mich derzeit überhaupt nicht.


			Um ehrlich zu sein, die Waldorchideen interessierten mich ebenfalls nicht. Sie waren nur darum wichtig, weil man daraus Medizin machen konnte.


			*Hier. Hier. Hier.* Ich hörte die leise Stimme. Hier? Was war hier? Die Waldorchideen? Ich lauschte, sah mich um.


			*Hier. Hier. Hier.* Dort drüben blitzten leise Reflexe von Sonnenstrahlen auf dem Laub der Bäume. Blitzte dort noch etwas anderes, unten, im Moos, auf dem Boden? Eilig lief ich dorthin. Wir sollten uns nicht aufhalten, die dritte Regel, ich hatte auch keine Absicht dazu.


			Eine rosa Waldorchidee wippte leise antwortend auf meine festen Tritte auf dem Waldboden. Ich kniete mich rasch nieder und brach sie ab, öffnete meinen Beutel und legte sie zu der anderen. Gut. Jetzt hatte ich schon die Hälfte beisammen.


			*Hier. Hier. Hier.* Seltsam, diese Stimme. Ich schüttelte meinen Kopf. Ich hatte keine Zeit, mich um seltsame Stimmen zu kümmern. Ich musste hier was erledigen. Kurz drehte ich meinen Kopf, doch der Weg war noch da, ich sah ganz klar meine Spur, die ich hinterlassen hatte.


			*Hier. Hier. Hier.* Es klang irgendwie drängend. Was war denn nun wirklich mit diesem Hier? Was war hier? Noch zwei Waldorchideen, dann war ich fertig und konnte wieder zurück.


			*Hier. Hier. Hier.* Das machte einen ja ganz fuchsig, dieses Hier! »Ist ja schon gut! Ich komme ja schon nachsehen!«


			Ungeduldig richtete ich mich auf und lief los. Wahrscheinlich würde ich die beiden anderen Waldorchideen sofort finden, sobald ich dieses komische ›Hier‹ lokalisiert hatte.


			Braun wallte vor meinen Augen empor, braun umfing mich von allen Seiten, der Wald war unendlich, umschlang mich unendlich, packte mich und würde mich nie wieder hergeben. Der Waldrand war im braunen Wabern vergangen, vergessen. Rasiermesserscharf schnitt etwas in meinen Verstand, zerlegte mein Gehirn in seine beiden Hälften und schied sie mit grausamer Exaktheit voneinander.


			Mein Schrei gellte in die Welt und ich schrie erneut, schrie, schrie, schrie und schrie, bis Grün über mich hinwegwallte, die Pein zudeckte, erstickte, alles erstickte, und nur unendliche Ruhe zurückblieb.


			Seufzend ruckelte ich den ledernen Beutel zurecht, der an meiner Hüfte hing und von einem breiten Riemen quer über meiner Brust gehalten wurde. Ich warf einen Blick auf den Wiesenweg vor mir, drehte mich nochmals um und sah zurück.


			Dort war die letzte Weide, die wir nutzten. Dann noch diese Wiese, auf der wir Heu machten, danach kam der Wald.


			Und den mieden wir. Niemand aus dem Dorf ging dort hin. Dort hauste unser Fluch.


			Ich ging entschlossen weiter. Es war nun mal so. Unser Heiler im Dorf brauchte vier Waldorchideen. Wie jedes Mal hatte es eine Lotterie gegeben. Jede Familie im Dorf hatte für jeden Jugendlichen, der zu ihr gehörte, ein Stäbchen mit ihrem Zeichen in den großen Kessel geworfen. Dann hatte der Dorfälteste ein Stäbchen gezogen.


			Diesmal hatte es meine Familie getroffen. So war es eben. Einer von uns musste in den Wald gehen und holen, was der Heiler brauchte. Was das Dorf brauchte.


			Der Fluch wartete im Wald auf uns. Aber wir gingen gerne in den Wald, wenn wir dazu auserwählt wurden.


			Es war eine Ehre für die Familie, wenn sie das Ihre zum Überleben der Dorfgemeinschaft beitragen durfte. Jeder fieberte darauf, dass sein Stäbchen gezogen werden würde. Dann wurde man von allen im Dorf freudig gefeiert, jeder kam einen besuchen, klopfte einem auf die Schulter, ließ einen hochleben und man fühlte sich nur noch stark. Auserwählt zu sein, war ein geniales Gefühl.


			Und erst der Abend zuvor! Ein großes Feuer wurde entzündet, alle aus dem Dorf kamen zusammen, es gab ein Schwein, das über dem offenen Feuer gebraten wurde und das beste Stück bekam der Auserwählte.


			Diesmal hatte ich es bekommen. Es schmeckte einfach rattenscharf. Meine Freunde hatten mich nur noch scheu bewundernd angesehen. Die Kumpane von der anderen Clique hatten verbissene Gesichter gemacht und sich gefuchst, weil es keinen von ihnen getroffen hatte.


			Sie wussten genau, dass bis zur nächsten Lotterie meine Clique angesagt sein würde. Jeder würde sich darum bemühen, bei uns aufgenommen zu werden. Die Mädchen tuschelten und warfen mir bewundernde Blicke unter ihren langen Haaren zu. Ich bekam Bier. Unsere Musikanten spielten und sangen. Es war berauschend.


			Spät in der Nacht, als das Feuer wild zum Nachthimmel hinaufloderte, hatte sie mich mitgenommen. Sie war keines der Mädchen, sondern ein klein wenig älter. Und erfahrener. Um Längen erfahrener.


			Sie war es, die die jungen Männer unseres Dorfes die Dinge lehrte, von denen die Eltern nicht wirklich mit uns sprachen, von denen wir aber alles zu wissen glaubten. Ich hatte in dieser Nacht auf den weichen Fellen ihres Lagers gemerkt, wie wenig ich bislang gewusst hatte. Aber ich begriff schnell und es gefiel mir ungeheuer.


			Der Abschied am anderen Morgen war geradezu gigantisch gewesen. Der Auserwählte ging seiner Bestimmung entgegen. Alle standen am Wegesrand, winkten und ihre Hochrufe galten mir. Wow! Ich ging wie auf einem weichen Teppich.


			Und nun war ich hier. Der Wald ragte still vor mir empor. Er sah etwas bedrohlich aus. Wolken schienen sich zusammenzuballen, ich zog den Kopf ein und flüchtete unter die ersten Bäume.


			Im Wald wurde man weniger nass, als auf der Wiese draußen. Nun gut. Vier Waldorchideen. Ich hatte mir ihre Form und Farbe eingeprägt, ich wusste genau, was ich finden musste.


			Aber das war nicht alles, was man sich zu merken hatte, wenn man in den Wald gehen durfte.


			Man durfte den Weg niemals aus den Augen verlieren. Eine sehr sinnvolle Regel. Wenn man nicht mehr zurückfand, verirrte man sich schließlich. Außerdem sollte man sich nicht zu lange im Wald aufhalten. Auch das hatte mir immer eingeleuchtet. Je länger man im Wald herumlief, desto eher würde man den Fluch wecken. Und schließlich sollte man sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Es ging nicht darum, den Fluch zu vertreiben oder sonstige Heldentaten zu vollbringen, sondern man sollte tun, was die Dorfgemeinschaft von einem erwartete. Nichts anderes. Auch das war mir immer sehr sinnvoll erschienen. Es war schließlich sehr richtig, wenn ich die Pflanzen holte, die unser Heiler brauchte, um Medizin für unsere Freunde im Dorf herzustellen.


			Wenn die Dorfgemeinschaft zu der Ansicht kam, ich wäre auserwählt, um den Fluch zu bekämpfen, hätten sie mir das gesagt. In dem Fall hätte ich jetzt keinen Beutel an meiner Seite, sondern vermutlich ein Schwert.


			Allerdings hatte die Dorfgemeinschaft noch nie entschieden, dass jemand aus unserer Mitte zu einer solchen Mission berufen wäre. Nun wohlan. Ich hatte Waldorchideen zu sammeln. Und dies würde ich auch tun.


			Frohgemut bewegte ich mich weitere fünf Meter vom Waldrand weg und beobachtete vorsorglich jeden Meter Boden, den ich zurücklegte. Gewiss würde ich den Rückweg nicht aus den Augen verlieren. Dort war der Waldrand, ganz dicht hinter mir. Sehr gut. Ich machte das ganz hervorragend. Das hier lief absolut astrein. Ich würde die Waldorchideen finden, zu meinem Dorf zurückkehren und es würde ein noch größeres Fest geben. Mit einem Feuerwerk.


			Das letzte Mal war wirklich grandios gewesen. Und ich würde noch eine Nacht mit ihr geschenkt bekommen. Du liebes Bisschen, wo sie mich überall hin geküsst hatte!


			Ich seufzte erneut ein wenig und betrachtete den Weg, der zum Waldrand zurückführte. Dann ging ich konsequent weiter. Ich hatte hier etwas zu erledigen.


			Ich machte das, obwohl ich, wenn ich ehrlich war, schon glaubte, dass ich vielleicht gegen den Fluch eine Chance hätte. Es war vielleicht doch etwas kurzsichtig von unserem Dorfältesten, dass er nicht die Erledigung dieser Aufgabe angeschnitten hatte. Es wäre ja sein Job gewesen, das vorzuschlagen. Ich war schließlich kein junger Milchbubi mehr, der seinen Stab zum ersten Mal in den Kessel geworfen hatte. Nun gut, es waren auch noch eine ganze Handvoll Ältere in der Auswahl gewesen. Vielleicht bekam ich ja noch eine weitere Chance irgendwann später.


			Zuversichtlich ging ich weiter und meine Zuversicht wurde belohnt. Hinter dem nächsten Busch entdeckte ich sie. Ein gelungener Beginn. Ich knickte den Stängel sorgfältig wenige Zentimeter über dem Erdboden und verpackte die Waldorchidee in meinem Beutel. Nun musste ich noch eine weitere finden.


			*Es ist Zeit.* Ich horchte. Wofür war Zeit? *Die Zeit ist gekommen.* Tatsächlich? Die Zeit war gekommen? Wirklich? Sollte ich doch derjenige sein, der unser Dorf vom Fluch befreien würde? Was würde geschehen, wenn ich zurückkehrte und der Fluch war besiegt? Welche Ehre würde mir dadurch widerfahren! Bis an mein Lebensende würden sie darüber singen, Gedichte schreiben, ich würde unsterblich werden! Mein Ruhm würde alle anderen Dörfer ringsum erreichen, auch dort würde mein Name gefeiert und ich würde wohl jede Nacht mein Lager mit einer anderen Schönheit teilen dürfen!


			Die Zeit war gekommen? Nun wohlan, jetzt würde ich die Gunst nutzen, die das Schicksal mir bot! Denn wenn es so war, wenn ich erwählt worden war, so würde ich kein Schwert brauchen, um mein Dorf zu befreien.


			Das Schwert wirbelte durch die Luft, es geschah so überraschend und so schnell, dass ich mich nicht mehr wehren oder zur Seite werfen konnte. Es traf. Es traf mich, ich fiel zu Boden, wand mich keuchend im Moos und alten Laub und spürte die Unausweichlichkeit dessen, was auf mich zukam.


			Ich konnte nicht ausweichen. Das Schwert schnitt meine Hände ab, es hackte meine Füße ab, die Knie und am Ende meine Beine und Arme. Es fühlte sich entsetzlich an. Hatte ich je gewusst, was Schmerzen waren? Ich dufte es erfahren. Es waren grausame Schmerzen, die in meinem Körper wühlten, die alles andere verdrängten. Ich konnte nicht schreien, denn ich hatte dazu keine Luft mehr. Meine Finger vergruben sich im alten Laub, krallten sich in Wurzeln, ich wusste nicht mehr, wo oben oder unten war und mit einem Schlag überspülte mich gewalttätiges Grün und löschte alles um mich herum aus.


			Seufzend ruckelte ich den ledernen Beutel zurecht, der an meiner Hüfte hing und von einem breiten Riemen quer über meiner Brust gehalten wurde. Mit verzagter Miene warf ich einen Blick auf den Wiesenweg vor mir, drehte mich nochmals um und sah zurück.


			Dort war die letzte Weide, die wir nutzten. Dann noch diese Wiese, auf der wir Heu machten, danach kam der Wald.


			Und den mieden wir. Niemand aus dem Dorf ging dort hin. Dort hauste unser Fluch.


			Ich ging entschlossen weiter. Es war nun mal so. Unser Heiler im Dorf brauchte vier Waldorchideen. Wie jedes Mal hatte es eine Lotterie gegeben. Jede Familie im Dorf hatte für jeden Jugendlichen, der zu ihr gehörte, ein Stäbchen mit ihrem Zeichen in den großen Kessel geworfen. Dann hatte der Dorfälteste ein Stäbchen gezogen.


			Diesmal hatte es meine Familie getroffen. So war es eben. Einer von uns musste in den Wald gehen und holen, was der Heiler brauchte. Was das Dorf brauchte.


			Der Fluch wartete im Wald auf uns. Er wartete seit Urzeiten dort auf uns und niemandem war es gelungen, den Fluch zu brechen.


			Nun war es also an mir, mein Glück zu wagen. Es war nicht viel, was wir dem Fluch entgegensetzen konnten, nur drei kurze Regeln. Wer in den Wald ging, bekam sie mit auf den Weg.


			Verliere niemals den Weg aus den Augen, halte dich nicht auf und konzentriere dich auf deine Aufgabe.


			Es klang nicht übermäßig überzeugend, wenn man sich in einen verfluchten Wald begeben musste mit nichts anderem in der Hand, als solch einem Satz. Aber ich wusste eines. Der Mensch stolpert häufig nicht über einen Berg, sondern über einen kleinen Stein.1 Vielleicht galt das nicht nur für Menschen. Vielleicht stolperte ein Fluch auch mal über einen unscheinbaren Satz. Ich hoffte es.


			Meine Augen wanderten hin und her. Die Sonne schien, Vögel flogen am Waldrand entlang, es sah nicht so aus, als ob man sich fürchten müsse. So sah es oft aus, am Anfang. Man wusste vorher nicht, worauf man sich einließ. Aber einlassen musste man sich nun mal eben, immer wieder kam man im Leben an einen solchen Punkt.


			Ich ging in den Wald, um die letzte Waldorchidee zu holen und die Bäume rauschten dazu.


			Bäume. Büsche. Sonnenstrahlen, die über Laub huschten. Das alte Laub auf dem Boden.


			Wald.


			Ich sog die Luft ein wenig in mich hinein. Leise trat ich auf, behutsam, spürte den Waldboden unter meinen Sohlen, die weichen Schwingungen, die sich wohltuend auf meinen Körper übertrugen. Das war anders, als der hart zusammengebackene Boden auf den Feldern des Dorfes. Das hier schien meinen Schritten zu antworten. Es war auch nicht der glitschige, rutschige Schlamm, den heftiger Regen in unseren Gärten aus unserer Erde machte. Das hier schien zu atmen.


			Etwas in mir brach auf, streckte seine Fühler nach einer Freiheit aus, die ich nie zuvor gekostet hatte. Sonnenstrahlen glitten über meinen Körper, brachen sich in grünlichem Glitzern. Etwas öffnete seine Hand und streckte sie nach mir aus. Eine Waldorchidee. Eine einzige musste ich noch holen, dann war meine Aufgabe erfüllt und ich würde den Wald auf immerdar verlassen und nie wieder betreten müssen.


			Direkt vor meinen Füßen blühte sie, rosa, zart, unendlich kostbar. Ich brach sie und legte sie sorgsam in meinen Beutel zu den drei anderen.


			Ein Flüstern lief durch die Blätter um mich herum. Es raschelte, wie wenn ein sanfter Wind durch sie fuhr. Aber es war windstill. Ich spürte keinen Lufthauch auf meinen glühenden Wangen.


			*Du gehst und kommst nie wieder?* So war es Brauch. *Du willst nie wieder in den Wald zurückkehren?* Nein, ich würde nie wieder in den Wald zurückkehren. *Ist es hier denn so furchtbar?* Das wusste ich nicht. *Und wenn du nun bleiben würdest?*


			»Das kann ich nicht. Mein Dorf wartet auf mich. Ich muss ihnen die Waldorchideen bringen, damit die Kinder im Winter nicht sterben müssen.«


			*Und wenn du nicht zurückkehrst?*


			»So werden sie jemand anderen schicken, um die Waldorchideen zu suchen.«


			*Suchen, finden und verlieren.* Ich senkte ein wenig den Kopf. »Muss denn immer am Ende Verlust stehen? Muss es immer Tod sein? Wenn ich die Waldorchideen ins Dorf bringe, bedeutet das Leben.«


			*Leben für die Kinder aus deinem Dorf. Aber die Pflanzen sterben dafür.*


			»Die Pflanzen wachsen auch wieder. Ich werde nicht wiederkommen und zwanzig Waldorchideen brechen, um die Dörfer weit weg von uns mit Medizin zu beliefern. Niemand in unserem Dorf wird das tun wollen.«


			*Warum nicht?*


			Ich senkte den Kopf tiefer. Das war jetzt nicht besonders erfreulich. Warum hatte sie dieses Thema anschneiden müssen? Ihre Stimme war angenehm, aber sie konnte wohl auch anders sein. Ein Fluch gab sich häufig auf den ersten Blick freundlich, trügerisch freundlich. Aber am Ende verschlang er einen doch. Warum verschlang sie mich nicht einfach?


			*Du kommst nicht mit Feuer und Schwert. Du kommst nicht mit Angst und aus Angst geborener Wut. Du kommst nicht mit dummer Überheblichkeit. Du kommst mit wachem Sinn. Mit dir kann ich reden.*


			»Aber am Ende wirst du mich also doch verschlingen.«


			*Du lenkst ab.*


			Ich seufzte ein wenig. Versuchen konnte man es ja wenigstens mal. »Wir brauchen die anderen Dörfer nicht zu beliefern. Sie glauben nicht, dass diese Medizin wirkt. Sie schwören auf Ziegendung.«


			Die Stimme kicherte leise und mir rieselte ein Schauer den Rücken hinunter. *Ziegendung? Wie hübsch du das gesagt hast. Aber in Wirklichkeit sagt ihr im Dorf Bockmist dazu. Waldorchideen oder Bockmist, nein, deine Dorfgemeinschaft schickt lieber jemanden in den Wald und in den Tod, bevor sie sich dazu herablassen, und den Mist ihrer Ziegenböckchen essen.*


			Ich hob meinen Kopf, aber ich konnte niemanden sehen. Nur ein weicher grüner Schimmer schien durch die Bäume zu ziehen. »Das stimmt nicht! Also gut, es mag für ein paar Ignoranten im Dorf gelten. Aber Ignoranten gibt es eben überall. Die meisten im Dorf glauben, dass Waldorchideen helfen. Unser Heiler glaubt das auch. Von Ziegendung«, ich kriegte einen dezent eigensinnigen Zug um den Mund und betonte das Wort extra, »hält er überhaupt nichts.«


			Die Stimme kicherte erneut. *Wie hartnäckig du sie verteidigst. Du willst also partout zu ihnen zurück?*


			»Ich lebe dort. Ich gehöre zu ihnen.«


			*Aber du gehörst ihnen nicht. Du gehörst niemandem. Noch nicht.* Ein neuerlicher Schauer überlief mich. »Nein, ich gehöre niemandem. Ich bin ein Mensch, ich entscheide selbst über mein Leben. Über das, was ich tun möchte und das, was ich nicht tun möchte. Ich halte mich an die Regeln unserer Dorfgemeinschaft, das schon. So muss es auch sein, sonst könnten wir nicht in Frieden zusammen leben. Aber niemand wird mich zwingen zum Beispiel ein Schmied zu werden, wenn ich dazu kein Talent habe.«


			*Schöne Worte. Und du glaubst wirklich an sie? Was, wenn alle Jungen aus dem Dorf Schmied werden wollen und keiner Heiler? Dann habt ihr zwanzig Schmiede und sterbt an einem simplen Schnupfen.*


			»Zwanzig Jungen sind nicht alle gleichermaßen geeignet, um Schmied zu sein. Das werden die meisten nach nur wenigen Stunden in einer Schmiede kapiert haben. Sie sind auf Garantie sehr froh, wenn sie eine andere Tätigkeit finden. Und einer von ihnen wird bestimmt die Schönheit von Waldorchideen erkennen. Und er wird wissen wollen, was man tun muss, damit sie so heilsam für uns sind.«


			Sonnenlicht tanzte über die Blätter. Sie raschelten leise. *Du bist ein hartnäckiges Bürschchen.* Ich schluckte ein wenig. Hartnäckig? Wobei war ich denn gerade hartnäckig? *Du verkaufst dein Leben sehr teuer.* Oh. Das war mir nicht bewusst gewesen.


			Ich blieb still stehen. Es hatte keinen Zweck, davonlaufen zu wollen. Es hatte auch keinen Zweck, kämpfen zu wollen. Man konnte nicht gegen den Wald kämpfen. Man konnte Bäume fällen. Das ja. Man konnte den Wald vernichten. Auch das. Aber man konnte nicht gegen den Wald kämpfen.


			Grün loderte um mich empor. Dunkles Grün der Tannen. Das Sommergrün der Walnussbäume und Kastanien. Das zarte Frühlingsgrün der Birken. Eschen, Erlen und Eichen. Buchen. Lindenblätter streiften mich. Das Grün des Waldes umfing mich, vom samtigen Smaragdgrün der Weiden bis zum gedeckten Grün der Farne, vom fast grauen Grün der Kiefern bis zum leuchtenden Grün der Ahorne.


			*Wenn du dich mir hingibst, werde ich dein Dorf verschonen. Dein Dorf. Aber nur deines. Wenn du dich mir hingibst, wirst du mir gehören. Du wirst mich nie wieder verlassen. Du wirst immer im Wald leben. Mit mir. Und nur mit mir. Du wirst mit mir leben und ohne mich sterben und dein Leben als Mensch wird nichts mehr gelten. Hier, mit mir, im Wald.*


			»Mein Leben als Mensch, unter meinesgleichen, soll enden? Ich soll bei dir bleiben?« Hörte ich richtig? Gott, was verlangte sie von mir? Ich schluckte, ballte meine Fäuste, atmete heftig. Stand wie angewurzelt zwischen einer Buche und einer Linde. Woher ich das wusste? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich die Bäume kannte. Plötzlich.


			*Dein Heiler hat recht. Die Waldorchidee hat Stoffe in sich, die den Husten lindern und bekämpfen. Ihre Heilkräfte lösen den Krampf in der Brust und befreien die Lungen. Es sind sanfte Kräfte.*


			»Darum heilen sie den Husten unserer Kinder. Auch du wirst also sanft sein mit mir?«


			*Sanft wie das Säuseln einer frischen Brise an einem heißen Sommertag. Und wild, wie der Sturmwind, der durch die Blätter fegt und die Äste biegt. Ich werde alles für dich sein.*


			Alles. Für den Rest meines Lebens. Dafür sollte mein Dorf verschont bleiben. Verschont, aber nicht gerettet.


			»Sie werden in den Wald kommen, um sich zu holen, was sie zum Leben brauchen und du wirst sie nicht mehr verfolgen und töten. Du wirst sie gehen lassen mit dem, was sie sich aus dem Wald holen müssen.«


			*Ich werde sie nicht mehr töten und sie werden sich holen dürfen, was sie brauchen, um zu leben.*


			»Wenn sie es nicht finden, werde ich ihnen dabei helfen.«


			Das Laub auf dem Boden wurde hochgewirbelt. Ein Fauchen ließ mich zusammenfahren. *Du bist unverschämt!*


			»Und du willst mein Leben! Du wirst mich an jedem Tag meines Lebens bei dir haben, ich werde dir gehorchen müssen. Ich werde alles verlieren, was mir jetzt etwas bedeutet und was mir noch etwas bedeuten würde, wenn ich in meinem Dorf bleiben könnte!«


			*Und das wirst du mir vorhalten, bis an dein und mein Lebensende? So nicht! So will ich dich nicht bekommen.*


			»Dann tötest du mich lieber gleich, nicht wahr?«


			*Nein. Dann werde ich dich gehen lassen.*


			Ich hob meinen Kopf. Sah mich um. Aber außer diesem sanften Schimmer zwischen den Baumstämmen um mich herum sah ich nichts anderes als Wald. Der Schimmer war aber stärker geworden, intensiver, und er umschloss mich jetzt von allen Seiten. Ich drehte mich langsam um. Der Weg schälte sich vor meinen Augen heraus, ich sah meine Spur, sah, wo ich den Wald verlassen konnte, wo er zu Ende war, der Waldrand war so entsetzlich nahe. Und doch so weit entfernt. Meilenweit entfernt. Der Fluch wollte mich also nicht packen? Er wollte mich gehen lassen?


			Zaghaft machte ich einen Schritt. Und noch einen. Jetzt stand ich zwischen den letzten Bäumen. Wie durch einen hauchzarten Vorhang schien meine Hand hinauszugreifen, langsam trat ich aus dem Wald.


			Und dann flüchtete ich wie von Furien gehetzt über die Wiese davon.


			Ich stand am Koppelzaun. Ich stand wie angewurzelt am Koppelzaun. Ich war hier. In Sicherheit. Mit den Pflanzen, die für die Medizin eines Winters reichen würden.


			Danach würde wieder eine Lotterie stattfinden. Und wieder. Und wieder. Und wieder. Meine Freunde würden um ihr Leben bangen. Einen von ihnen würde es treffen. Es hatte immer einen getroffen. Jede Generation hatte Freunde an den Wald verloren.


			Meine Hand krampfte sich um den Beutel. Wie im Traum zog ich ihn mir über den Kopf und hängte ihn an den Koppelzaun.


			Jede Clique hatte einen aus ihrer Mitte hergeben müssen. Wenigstens einen. Loslassen. Ich sollte den Beutel loslassen. Es fiel so schwer. So verdammt schwer. Meine Hand zitterte.


			Ich starrte über die Weide hinweg auf den Weg zum Dorf. Meine Augen fraßen sich an ihm fest, folgten ihm. Ich ging diesen Weg. Ich rannte ihn.


			In Gedanken. In Gedanken würde ich ihn hunderte Male entlang eilen. Jubelnde Menschen würden mich begrüßen. Meine Freunde. Meine Familie. Sie würden mich in ihre Arme schließen. Freude erwartete mich. Freude. Und Tod. Denn der Tod würde wieder zu uns kommen.


			Meine Augen hoben sich zum Himmel, zu den Wolken. Warum ich? Warum musste es ich sein?


			Die Wolken zogen weiter. Sie sagten nichts. Aber sie gaben die Sonne frei und ihre Strahlen berührten meine Stirne.


			Ich schloss meine Augen. Ließ den Zaun los. Drehte mich um. Ging die ersten Schritte. Blind, schwankend, tastend. Öffnete meine Augen. Sah den Wald. Erkannte mein Schicksal. Begriff.


			Tief holte ich Luft, sah die Bäume, die Wiese und ging. Mit festen Schritten, aufrecht, mit leichter Spannung im Körper. Denn es stimmte:


			Das hier war mein Schicksal. Meine Entscheidung. Mein Weg.


			Sonne schien auf mein Gesicht, auf meinen Körper. Heiße Sonne. Ich brannte. Ich schwitze. Ich stöhnte. Ein grünlich gefärbtes Maul stupste mich ganz zart an. Ich stöhne erneut, bekam die Augen nicht richtig auf, tastete wirr nach ihr.


			*Ich bin da.* Ja. Das war sie. *Ich bin bei dir.* Ich murmelte irgendetwas, was kein Mensch verstehen konnte. Auch kein Drache. Ich verstand es auch nicht. *Es ist gut.* Wenn sie es sagte. *Es ist vorbei.* Tatsächlich?


			Grüne Schwingen. Grün und Gold. Es nahm mir den Atem. Ich kam auf die Füße, gurgelte »Hera!«, machte ein paar Schritte in Richtung Abgrund und brach zusammen.


			Zwei große Drachen schoben sich langsam um eine Ecke auf die Hochfläche des Tafelbergs. Sie standen eine Weile lang still. Vorsichtig schnoberten sie zu dem Drachengefährten hin. Bedächtig ging der große rotgoldene Drachenbulle zu ihm und stupste ihn leicht an. Dann riss er sein Maul auf und packte den hilflos daliegenden Drachengefährten. Er nahm ihn in sein Maul und trug ihn weg.


			Es dauerte diesmal nicht ganz so lange, ich kam doch erheblich schneller wieder zu mir, als beim letzten Mal. Diesmal war es auch nicht ganz so brutal furchtbar gewesen.


			Es war brutal gewesen und furchtbar, aber in die Spalte von Sandragrab zu fallen, war der absolute Horror. Ich zitterte und drückte mich an Berkom. Das war es nicht. Nein, diesmal nicht. Diesmal war es nicht die Spalte gewesen. Diesmal war es Hera gewesen. Meine kleine Hera. Jetzt war sie das nicht mehr. Sie war jetzt eine erwachsene Drachenkuh. Sie war wunderschön geworden.


			Am See stand ein orchideefarbener Drache. Sie blickte über die azurblauen Wellen von Sesone, die roten Berge hinter ihr strahlten in der Sonne und es tat regelrecht weh, das anzusehen. Schönheit schmerzte manchmal ungeheuer. Hera. Sheila. Drachen. Unbegreifliche Wesen.


			Tatsächlich? Wo du doch derjenige bist, der sie sich nach Belieben um den Finger wickelt? Dir widersteht doch kein weibliches Wesen. Ich habe jedenfalls noch keines getroffen. Sie rennen sich gegenseitig über den Haufen, wenn du nur mal um die Ecke schlenderst. Ach na ja, so schlimm war es ja nun doch nicht. Es ist eigentlich nicht schlimm. Ich finde es ganz nett. Ich kriege es ja mit, wenn sie nett zu dir sind. Das genieße ich durchaus.


			»Berkom!« Ich fuhr hoch und stierte meinen Drachen leicht wütend an. Hab dich nicht so. Es ist lustig. Und es ist auch lustig, dich so ein bisschen aufzuziehen. Wenn du dich aufregst, kriegst du diese hübschen kleinen Adrenalinschübe. Kribbelt so angenehm in der Magengegend.


			»Berkom!!« Mmmmh, jaaaa, mach weiter so. Aah, guut. Ich liebe es, wenn du dich so aufregst!


			Ich versteifte mein Genick, holte tief Luft und guckte angestrengt in eine andere Richtung. Dann machte ich mich locker und grinste Berkom verschämt an. Er hatte eben eine ganze Menge an der Backe mit mir und all den anderen Drachen, die ich so angeschleppt hatte. Das nett zu finden, verlangte einem Drachen schon eine ganze Menge ab. Eine ganze Menge zuviel, wenn man ehrlich war. Im Grunde konnte ich nicht verstehen, wieso Berkom mir alle diese Eskapaden durchgehen ließ.


			Vergiss nicht, sie haben mich zu ihrem Beschützer erwählt. Ich habe meine eigenen Interessen, was diese drei Walddrachendamen anbelangt. Aha. Nun ja, dazu würde ich mir sämtliche Kommentare verkneifen. Würde ich dir auch empfehlen. Einmal solltest du in der Lage sein, rechtzeitig deine Klappe zu halten.


			»Jagd?« Berkom schnob kräftig. Ablenkungsmanöver klappen nicht immer. Nicht immer, aber immer wieder.


			Mein Drache peitschte mit seinem Schwanz hinter sich auf den Boden, was eine gewisse Gereiztheit signalisierte und ich zog den Kopf ein. Na schön, dann komm.


			Berkom ließ sich tatsächlich hervorragend ablenken, die Jagd verlief bestens und danach war die Welt wieder im Lot.
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			Nachrichten aus Tashaa


			Es regnete. Der Regen kam fast jeden zweiten Tag, manchmal war es nur eine kurze Dusche, im nächsten Moment wieder ein richtig kräftiger Guss. Es schien so, als ob wir sämtliche Variationen, die ein Regenschauer so darbieten konnte, durchmachen sollten. Aber es war warm und darum fanden wir es eigentlich ganz angenehm. Es hörte ja auch immer wieder ziemlich schnell auf.


			Die Felsen glänzten danach immer so wunderbar. Wir hielten uns allerdings vorsichtshalber in etwas niedrigeren Regionen auf. Auf nassen Felsen abzurutschen und sich unvermittelt eine Etage tiefer vorzufinden, musste ja nicht unbedingt sein. Auch ein Felsendrache konnte sich den Fuß verdrehen, er musste es nur dumm genug anstellen.


			Sheila sollte momentan schon zweimal nicht in eine solche Gefahr gebracht werden, zumal wenn es nicht nötig war. Wir konnten uns sehr gut auch ein paar Tage in etwas moderat gestalteten Gegenden aufhalten.


			Die Natur schien um uns geradezu zu explodieren. Alles wuchs und gedieh, es war fast beängstigend. Grillen zirpten. Ich wanderte mit zwei Drachen über Almwiesen. Die Bergwälder ließ ich außen vor. Da war ich doch noch etwas empfindlich. Lieber sah ich sie nur von außen, das reichte voll und ganz.


			Sheila schnuffelte mich dezent an. Sie war überhaupt sehr dezent mit mir in den letzten Tagen umgegangen. Ich hatte kein einziges Mal ihren Schwanz zu spüren bekommen.


			Nun ja, die Zeiten würden sich auch wieder ändern und sie würde mich gnadenlos auf den Boden schicken, wenn es ihr so passte. Drachen konnten sehr unverblümt im Umgang sein, auch die weiblichen. Die vielleicht sogar ganz besonders.


			Ich hoppelte friedfertig davon und suchte nach geeigneten jagdbaren Objekten. Sheila blieb mit Berkom zurück und die Drachen überließen mir das Geschäft. Das taten sie ziemlich häufig und ziemlich gerne. Ich war inzwischen ein wirklich versierter und äußerst erfolgreicher Jäger. Spaß machte mir die Jagd auch. Die Drachen hatten es gerne, wenn ich Spaß hatte. Auf diese nette unverfängliche Art und Weise eben.


			Sheila kratzte ein wenig den Boden auf und witterte hinter dem Drachengefährten her. *Er träumt nicht von Hera, oder?* Nein. Er hat überhaupt keine Träume zurzeit. Er schläft tief und traumlos. *Ungewöhnlich, oder? Ich hätte vermutet, dass er danach ständig von ihr träumt. Zumindest zu Anfang, bis es sich etwas legt.* Hätte sein können, du hast recht. *Aber das passiert nicht.*


			Er verdrängt es und deswegen schlägt es ihm erst recht auf den Magen? Ist das deine Befürchtung? *Nun ja, mir kommt er einfach zu unnormal normal vor, nach diesem Erlebnis. Wenn er etwas ausbrütet, könnte es bei ihm ja sehr unangenehme Dimensionen annehmen.* Du weißt doch, dass ich auf ihn aufpasse. Das geschieht nicht. Und was soll ich schon tun? Ihn fragen, ob er nicht Lust hätte, einen kleinen Abstecher zu den Walddrachen zu machen? Er würde mir ins Gesicht springen!


			Sheila schnarchte ihren Bullen leicht genervt an. *Du müsstest ja auch nicht so mit der Tür ins Haus fallen. Männer!*


			Berkoms Schwanz ringelte sich über den Boden. Wieso nicht? Er ist auch ein Mann. Er würde das ganz natürlich finden. Und außerdem ist er mein Drachengefährte. Bei ihm kann ich überall hin fallen, wie es mir passt!


			Sheila verdrehte fast ihre Augen. *Na dann komm lieber und lass uns nachsehen, wo er jetzt gerade herumturnt.*


			Berkom schnoberte seine Drachenkuh zärtlich an. Er fand sie süß, wenn sie sich so um seinen Drachengefährten sorgte. Insgeheim sorgte er sich ja auch. Um sie. Und ihn. Vielleicht sollte er ja doch mal mit Brenn sprechen? Über Sheila, Hera und so. Vielleicht. Besser noch nicht. Besser, er wartete noch ein bisschen mit diesem Gespräch.


			Am Nachmittag knallte es heftig. In der Atmosphäre, nicht zwischen den Drachen oder ihnen und mir. Die Sonne schien, der Himmel sah unverfänglich aus, aber wir hatten die atmosphärische Spannung schon gemerkt. Trotzdem überraschte uns dieser fulminante Knall.


			Ich fuhr schnarchend in die Höhe, Berkom war genauso schnell auf den Füßen und Sheila hatte sich ebenfalls erschrocken. »Das klang, als ob der Berg neben uns explodiert wäre.« Ich zitterte leicht. Noch ein Knall, mit der gleichen Vehemenz.


			Jetzt sahen wir die dunklen Wolken hereinziehen. Die Sonne bekam einen unwirklichen ins Gräuliche hineinspielenden Ton. Es sah bedrohlich aus, wie wir so in der Sonne standen und zusehen mussten, was da auf uns zukam.


			Es hatte keinen Sinn vor dem Unwetter zu fliehen, es hätte uns in jedem Fall eingeholt. Berkom scheuchte uns lediglich auf den nächsten Hang, wo wir an einer kleinen Felswand ein wenig Schutz fanden.


			Das Gewitter kam. Es tobte nicht direkt über uns und darüber waren wir echt dankbar. Das wilde Zucken der Blitze, die über den Horizont rasten, war so aus einer gewissen Entfernung Schauspiel genug. Der Donner rollte über uns hinweg und schüttelte uns beinahe.


			Wie entfesselt entlud sich der Regen. Er peitschte fast waagerecht auf uns ein. Ich kroch zwischen die Drachen. Berkom und Sheila drückten die Augen und Nüstern zusammen und drehten die Köpfe aus dem Wind, um atmen zu können.


			Die Wassermassen, die auf uns hereinprasselten, waren einfach ein Schluck zuviel aus der Buddel. Wir waren nicht einfach nass. Wir trieften auch nicht. Wir ertranken schlicht auf trockenem Land und das auch noch in einer Art Stromschnelle. Wenn ich nicht den Schutz der beiden Drachenleiber gehabt hätte, hätte ich womöglich echte Probleme bekommen. So konnte ich weiterhin atmen.


			Schlagartig hörte der Regen auf, die Wolken kochten kurz am Himmel hoch, dann zogen sie davon und wir hockten wie die sprichwörtlich begossenen Pudel unter einem unschuldigen blauen Himmel und in genauso unschuldigem Sonnenschein.


			Ich seufzte. Berkom seufzte gleichzeitig. Sheila schüttelte sich vorsichtig. Sie ging ein paar Schritte zur Seite und spannte ihre Flügel aus. Sie blieb so eine ganze Weile sitzen. Berkom suchte sich ein Plätzchen daneben und hielt seine Flügel ebenfalls in die Sonne. Ich hockte mich weiter oben auf den Hang und betrachtete die beiden Drachen, wie sie da so von Wassertropfen glitzernd in der Sonne saßen, mit diesen unglaublich großen aufgespannten Flügeln.


			Die Spannweite von Drachenflügeln war enorm. Andererseits vielleicht waren sie im Verhältnis betrachtet nicht mal übermäßig groß, denn Felsendrachen waren wendige, geschmeidige Flieger, keine Segler.


			Sie waren sozusagen die Abfahrtsläufer, nicht die Langläufer unter den Drachen. Am Berg waren die Winde häufig tückisch, man musste flexibel gegensteuern können. Mit übermäßig ausladenden Flügeln schaffte man das nicht.


			Völlig versunken betrachtete ich meine beiden Drachen. Rotgold und Orchidee strahlten jetzt geradezu im Sonnenlicht, die Farben der Drachenhautplatten blendeten beinahe. Die Drachen hatten die Augen genießerisch zusammengekniffen und hielten ihre Köpfe in die Sonne. Ihre langen, mit scharfen Zacken bestückten Schwänze ringelten sich über den Fels, sie waren das einzige, was sich hin und wieder bewegte.


			Berkom grollte ganz leise. Er spreizte jetzt die Drachenhautplatten an Hals und Brust ab. Eigentlich war das eher eine Drohgebärde. So ziemlich die letzte Drohung, die ein Drache von sich gab, bevor er dazu überging seinen Gegner zu massakrieren.


			Im Normalfall passierte das so gut wie nie, Drachen brachten sich sehr selten gegenseitig um. Gebärden reichten im Normalfall, um Differenzen zwischen ihnen zu klären. In diesem Fall wollte Berkom die Sonne auch an die Unterseite der Drachenhautplatten kommen lassen, der Regen war wirklich überall hingelangt.


			Sheila machte es ihrem Bullen nicht nach. Wenn ich ehrlich war, hatte ich noch nie gesehen, dass Sheila ihre Drachenhautplatten so aufstellte. Sie hatte noch nie so gedroht. Berkom auch nur sehr selten. Ein sanfter rotgoldener Hauch zog über unseren Berghang. Ich streckte mich aus und genoss es mit meinen beiden Drachen zusammen vor mich hin zu trocknen. Das Leben war schön.


			Am nächsten Morgen standen hier und da noch Wasserlachen auf dem Boden. Auf der einen Seite des Talhangs stieg Nebel empor, feine graue durchsichtige Schleier. Die andere Seite lag bereits im goldenen Sonnenschein. Gräser wiegten sich im leichten Wind. Amseln sangen mit überwältigender Intensität.


			Es war früher Morgen, aber es war bereits angenehm warm. Berkom neben mir dehnte sich und räkelte sich ein wenig. Er riss sein Maul auf und seine Zunge schlängelte sich in der Luft. Sein dunkles Grollen, diese allumfassende Zufriedenheit spürte ich bis in meine Zehenspitzen. So aufzuwachen war das Beste, was man sich auf dieser Welt wünschen konnte.


			Im Laufe des Vormittags ballten sich einzelne graue Wolken zusammen. Sie zogen aber doch weiter, um anderswo ihren Regen abzulassen. Bei uns gab es Sonne pur.


			Sheila und Berkom schlenderten geruhsam ein paar Hänge nach oben, bis wir auf einem herrlichen Felsstück strandeten. Große Felsklötze lagen quer übereinandergestapelt, dazwischen lange Schilde, die unterschiedliche Stufen bildeten, es erinnerte an einen gigantischen Springbrunnen mit verschiedenen Schalen nur ohne Wasser. Ich suchte mir einen Ausguck, legte mich auf den Bauch und betrachtete selbstvergessen das Bergpanorama.


			Natürlich lag ich ordentlich in Deckung, das schon, aber ich hatte einen ausgezeichneten Rundblick. Die Drachen lagen auf zwei verschiedenen riesigen Felsplatten unter mir. Federwölkchen zogen vorbei. Ein Milan segelte in weiten Kreisen über uns und rief sein gedehntes und leicht heiseres »Wiieeh«. Irgendwann zog ich mich von meinem Ausguck zurück und verfügte mich zu meinem Drachen. Das Leben war schön.


			Dunkelstes Lila und Braun. Ein geradezu samtiges Braun mit einer filigranen Zeichnung von Augen. Das Lila leuchtete geradezu. Der Körper war mit einem weichen flauschigen braunen Pelz bedeckt. Die Fühler zitterten leicht. Ich betrachtete den ausgesprochen hübschen Falter weiter.


			Es war kein Schmetterling, sondern eher ein Nachtfalter. Jetzt war helllichter Nachmittag. Trotzdem saß er da vor meiner Nase auf dem Felsen in der Sonne, bewegte leicht seine Flügel auf und ab und jetzt schloss er sie sogar ganz. Die Unterseite war geriffelt.


			Ich wartete. Doch, er öffnete seine Flügel wieder, sodass ich erneut diese exquisiten Farben und Muster bewundern konnte. Zurzeit flogen viele Schmetterlinge über die Wiesen und an den Waldrändern entlang. Manchmal gaukelte ein ganzer Haufen Kohlweißlinge in der Sonne. Selbst bis in unsere höher gelegenen Felsregionen kamen sie. Weit entfernt grollte er verhalten. Ich konnte es nicht hören, natürlich nicht, schließlich lag er ja hinter dem Sperrgürtel auf der anderen Seite von Tashaa, aber ich spürte ihn. Er vibrierte sanft in meinem Bauch. Wie angenehm. Ich grollte zufrieden leise vor mich hin.


			Neben mir öffnete sich ein rotgoldenes Auge halb. Berkom plierte mich an. Ich atmete tief ein, räkelte mich auf meinem Felsenstück und kam halb hoch, um mich an meinen Drachen zu drücken.


			Dann versank ich tief im Geruch meines Drachen, in der heißen Sonne, den Felsen, dem durchsichtig hellblauen Himmel, in der betäubenden Süße dieses unendlich wohltuenden Nachmittags. Das Leben war schön.


			Es dauerte ziemlich lange, bis wir uns dazu aufraffen konnten, uns aufzuraffen. Broterwerb. Nun ja, musste eben auch sein, es ließ sich einfach nicht vermeiden. Wir hatten hier leider kein Buffet, das irgendwelche freundlichen dienstbaren Geister zusammenstellten und uns auftischten.


			Berkom witterte halbherzig. Er hatte auch keine gesteigerte Lust. Da waren wir ja schon zu zweit. Ich ließ mich zurücksinken, rollte mich auf den Rücken neben ihn und streckte alle viere von mir, um weiter zu braten. Berkom breitete seinen Schwanz wie eine Schlange, der die Luft ausgegangen war, hinter sich aus.


			Schließlich wackelten wir doch von unserem genialen Felsen herunter. Sonnentrunken im wahrsten Sinne des Wortes. Berkom wollte zu unserem Bergsee. Kristallklares Wasser. Von der Sonne beschienen, aber trotzdem erfrischend kalt. Mit einem sandigen Ufer, das erst ein paar Meter weiter im Wasser tiefer wurde, sodass Berkom ein wenig darin schwimmen konnte.


			Wir tapsten hinein und blieben zunächst in der flachen Uferregion. Natürlich wollte ich jetzt nur zu gerne schwimmen. Aber ich war ja ein vernünftiger erwachsener Drachengefährte und da wusste man, dass man nach einem ausgedehnten Sonnenbad eben nicht schlagartig ins kalte Wasser hüpfte, sondern sich langsam akklimatisierte.


			Reinhüpfen wäre jetzt natürlich erheblich lustiger gewesen. Erwachsen und vernünftig zu sein, machte manchmal furchtbar wenig Spaß. Dafür lebte man aber eben auch ein paar Takte länger. Und es kam ja auch nicht auf die paar Minuten an. Nicht wirklich.


			Berkom drehte seinen Kopf und fixierte mich. Ich hatte gerade meine Arme ins Wasser getunkt und abgerieben. Es prickelte geradezu. Ich bemerkte seine Intension gerade noch so. Mit einem pfeifenden Schlag holte er mit seinem Schwanz aus. Ich ließ mich ins Wasser fallen und der Schwanz sauste über die Wasseroberfläche hinweg.


			Der See begann leichte Wellen zu schlagen. Ich tauchte prustend wieder auf und musste sofort wieder abtauchen. Der Schlag von einem Drachenschwanz war für einen Menschen tödlich. Für einen Drachengefährten war er das nicht unbedingt, aber gesteigerten Wert brauchte man auch in diesem Fall nicht darauf zu legen. Es war im besten Fall ein eher atemberaubendes Ereignis.


			Ich sah zu, dass ich Land gewann. In diesem Fall eigentlich Seewasser. Es klappte nicht. Berkom schnitt mir den Weg zum tieferen Wasser ab. Verdammt. Da wäre ich wenigstens ansatzweise im Vorteil gewesen. Ich konnte nämlich erheblich besser schwimmen als mein Drache.


			Berkom trieb mich zielsicher aus dem See hinaus. Ich versuchte ihn zu umgehen, und wieder hineinzuflüchten. Er verhinderte es und fauchte mich dabei auch noch an. Ups. Seine Zähne vor die Nase gehalten zu bekommen, war immer mal wieder dezent anregend. Man nahm in diesem Fall doch lieber einen anderen Weg.


			Mist. Der kristallklare Bergsee war doch so ungemein verlockend!


			Ich rannte so schnell ich konnte vom Wasser weg, mit dem Hintergedanken, er würde damit beschleunigt die Lust an dieser Nachmittagsunterhaltung verlieren. Hier ging es über ein paar Hänge und Stufen hoch, dann erhob sich vor mir ein steiler Felsen. Wo war dieses brutale Vieh, das mich gerade jagte? Direkt hinter mir. Ich sah zu, dass ich mich auf diesen Felsbrocken verzog. Da kam der Drache nicht hinterdrein, denn für ihn war dieser Felsen zu unwegsam.


			Drache war nun mal eben doch Drache, auch wenn man einen Felsendrachen hatte.


			Der Drache brüllte wütend. Ich war dabei, ihm zu entkommen. So was Unverschämtes aber auch!


			Ich kletterte schleunigst weiter. Oben angekommen holte ich erstmal Luft. So, das hatte ich gut gedeichselt. Jetzt konnte ich zusehen, wie er um den Felsbrocken herumschlich und mir in aller Gemütlichkeit eine Stelle suchen, wo ich absteigen konnte, ohne ihm gleich wieder in die Fänge zu geraten.


			Die Spitze des Felsbrockens war abgeplattet und breit. Sehr breit. Etwas zu breit. Es rauschte und ein Drache landete neben mir. Sein Kopf schwankte kurz über mir, die Augen halb zusammengekniffen, der Blick halb hämisch, halb so, als würde er mich sich bereits auf der Zunge zergehen lassen.


			Okay, man sollte nie zu früh seine Schäfchen im Trockenen wähnen! Ich machte eine zerknirschte Miene, hob die Hände und gab glaubwürdig vor, mich jetzt zu ergeben. Natürlich wollte ich lediglich eine geeignete Fluchtmöglichkeit für mich herausschinden.


			Der Drache drehte sich leicht und ich wich vorsichtig aus. Sein Kopf stieß auf mich herab und ich machte einen Satz zur Seite. Fauchend lüftete er leicht seine Flügel. Dann tatzte er nach mir. Ich machte zwei schnelle Schritte nach hinten.


			Der Drache fixierte mich jetzt mit einem äußerst hässlichen Ausdruck. Er begann Feuer in seinem Inneren zu produzieren. Oh, oh, nicht auch noch das! Drachenfeuer stand heute definitiv nicht auf meinem Programm. Verflixt, der Nachmittag hatte so gut angefangen. Wieso sollte ich jetzt gebraten werden?


			Damit du besser mundest, was denn sonst. Äh, er wollte mich jetzt echt fressen? Echt? Was denkst du denn! Natürlich will ich dich fressen. Was denn sonst. Wozu turne ich wohl hinter dir her!? Was Besseres war gerade nicht in der Gegend, also nehme ich eben mit dir vorlieb. Besser als nichts.


			»Mo-moment. Moment mal. Also so geht das nicht. Also …« Ich wedelte mit meiner Hand herum.


			Das geht sogar sehr gut so. Der Drache zog seinen Kopf zurück. Das war der Auftakt für einen besonders gut gezielten und sehr effektiven Feuerstoß.


			Ich machte einen wilden Satz zur Seite, der Drache drehte sich mit und stürzte sich jetzt auf mich, ich wich verzweifelt nach hinten aus, verlor das Gleichgewicht und stürzte über die Kante den Felsen hinunter. Der Drache konnte nicht mehr bremsen und schoss ebenfalls über die Kante hinaus. Wir fielen beide den Felsen hinunter. Es gab keinen Halt, nichts, was unseren Fall verhindert hätte. Ich glaube, ich schrie. Der Drache drehte sich leicht in der Luft, sein Schwanz zeigte jetzt nach unten. Mit einer gigantischen Fontäne tauchen wir in den Bergsee und der Drache sorgte für eine noch gigantischere Flutwelle hinterdrein.


			Ich hatte nur einen Gedanken. Wegtauchen. Wegkommen. Weg von dem Drachen, der im Wasser jetzt untergetaucht war und um sich schlug, um wieder an die Wasseroberfläche zu kommen. Er benutzte dazu alles, was er zu bieten hatte.


			Mit einem unglaublichen Schwall Wasser durchbrach der Drachenkopf die Wasseroberfläche. Berkom paddelte in dem Bergsee herum wie ein Dackel. Er schnob gewaltig. Dann holte er mit seinem Schwanz aus und peitschte das Wasser mir über den Kopf. Ich wurde herumgewirbelt, verlor kurzfristig die Orientierung, begriff wieder, wo es Luft zum Atmen gab, kam hoch, schnappte nach Luft und bekam die nächste Welle übergebraten. Um mich schlagend kam ich wieder an die Wasseroberfläche.


			Der Drachenschwanz klatschte jetzt zur Abwechslung einfach mal aufs Wasser. Das Ergebnis war auch nicht zu verachten. Ich wurde durchgeschüttelt, herumgewirbelt, schlug schon wieder um mich und versuchte zwischendrin mir das Wasser aus dem Gesicht zu wischen.


			Der Drache tauchte unter. Nicht wirklich, er stand ja inzwischen auf dem Grund des Bergsees, viel mehr tunkte er mit Effet seinen Hals und Kopf ins Wasser.


			Der Sog reichte, um mich ebenfalls unter Wasser zu ziehen. Ich durfte einen Drachenkopf unter Wasser besichtigen. Der Drache beäugte mich und grinste mich an. Vielleicht zeigte er mir auch nur seine Zähne. Ich machte ein paar hastige Schwimmbewegungen, um an die Oberfläche zu gelangen. Der Drache folgte mir, nur schneller und in der daraus folgenden heftigen Welle ging ich schon wieder baden.


			Gurgelnd kam ich an die Oberfläche zurück, patschte wirr um mich und der Drachenschwanz packte mich. Der Drache zog mich aus dem Wasser und über das Ufer. Dort ließ er mich liegen. Ich schnaufte ein wenig schwächlich vor mich hin.


			Eine Tatze erschien und gab mir einen kleinen Schupser. Besser als jeder Sprungturm. Oh, selbstverständlich. Berkom giggelte. Dann hüpfte er ein bisschen am Ufer entlang und ich klaubte mich mühsam zusammen. Junge, ungestüme Drachen waren ab und zu nun ja eben jung und ungestüm. Da konnte man nichts machen. Außer es genießen.


			Mein Bursche war noch jung, ich vergaß das nur immer mal wieder, weil er hin und wieder so einen übermäßig majestätischen Eindruck hinterließ. Zum Beispiel wenn er den Hof der Fürstin von Tashaa beeindruckte oder so.2


			Ich betrachtete meinen Drachen und grinste zufrieden. Das Spiel war genial gut gewesen. Es hatte sakrisch Spaß gemacht. Und du konntest mal wieder einer Felskante nicht widerstehen. Du musstest dringend über sie hinunterfallen. Selbstverständlich. Diese Kanten waren für mich vom ersten Tag meines Daseins als Drachengefährte an zu nichts anderem da gewesen. Er sollte das wissen. Er war von Anfang an dabei gewesen. Ich grollte ein wenig und Berkom grollte zurück.


			Danach trollten wir uns beide triefend und holten uns einen fetten Steinbock. Der Tag war einfach megageil. Am nächsten Tag stieß Sheila wieder zu uns und unsere gute Laune kletterte noch mal eine ganze Oktave höher.


			Wann sich Dies wirklich bei uns, das heißt mir, meldete, konnte ich nicht sagen. Es konnte der nächste Tag, die nächste Woche oder der nächste Monat gewesen sein. Allzu viele Wochen waren aber auf jeden Fall nicht vergangen. Wir waren noch immer bei diesem genialen Bergsee und ich hatte inzwischen überlegt, ob man da nicht irgendwie eine Rutsche hinbauen konnte.


			Sheila hatte nur die Augen verdreht. Sie hatte anderes, über das sie nachdenken wollte, keine unsinnigen Baupläne. Ihre Baupläne waren nämlich ungemein sinnig. Sie hätte das gerne auch mal noch von einer anderen Seite beleuchten lassen.


			Mit ein paar Männern, die in Bierlaune über absolute Katerideen diskutierten, konnte man allerdings nicht vernünftig reden. Eine Rutsche in Drachengröße für einen Bergsee! Männer! Sheila drapierte ihren Schwanz in einem entsprechenden Schwung und überließ uns unseren Fantastereien.


			Wir bauten letztlich doch keine Rutsche. Sheila hielt uns davon ab. Sie wirkte irgendwie unruhig. Wenn Frauen unruhig wurden, bekamen die dazugehörenden Männer Flöhe. Fast jedenfalls. Berkom wollte nicht fragen und ich schon zweimal nicht. Wenn mein Drachenbulle schon mit nichts rausrücken wollte, würde ich mir nicht die Finger verbrennen.


			Fliegen wir ein Stück. Ganz ausgezeichnete Idee. Bewegung war doch immer so nützlich. Sheila betrachtete uns ein wenig abschätzend und wir sahen sie beide mit dem gleichen absolut unschuldigen Augenaufschlag an. Was hatte sie denn? War was? Sie drehte sich kommentarlos um und flog davon. Berkom und ich machten, dass wir hinterher kamen.


			Dies meldete sich kurz nach der Mittagszeit. Sehr höflich. Er hatte gewartet, bis wir mit dem Mittagschläfchen fertig waren und doch noch bevor wir zur Jagd aufbrechen wollten. Dieses Timing war schon ausgesprochen angenehm. Ich war geneigt ihn dafür zu loben, verbiss es mir aber. Er wollte ja wohl nicht einfach nur mal so mit seinem guten Freund plaudern. Er rief nämlich nie an, wenn ihm nicht irgendetwas die Hölle heiß machte.


			Was bereitete ihm diesmal Bauchschmerzen? Oder hatte ich mich fünf Jahre nicht mehr gemeldet und er musste jetzt doch mal so langsam wissen, ob es uns noch gab? Ich bekam einen ungeheuren Schreck. Es gab noch ein paar weitere höchst unangenehme Ereignisse, die ihn dazu veranlassen konnten, mich anzurufen. Himmel, warum rief er nur in Notfällen an und nicht einfach alle halbe Jahre einfach nur mal so!


			»Äh, Dies, uns geht es gut. Alles in Butter.«


			»Schön.« Ich kratzte mir den Kopf. Holte ein wenig Luft. »Wie lange?«


			»Wir haben März.« Sehr nett. Er verschwieg mir, welches Jahr wir gerade hatten. Na gut, ich hatte mich noch nie für die Jahreszahlen dieser Welt interessiert.


			Wenn man es genau nahm, hatte ich mich auch wenig um andere Dinge, wie Wochen, Monate und solche Feinheiten gekümmert. Vielleicht hörte es sich für mich einfach so an, wie das, was ich aus meinem alten Leben kannte, weil das die einzigen Parameter waren, die ich anzuwenden gelernt hatte. Vielleicht sagte Dies überhaupt nicht März. Vielleicht sagte er etwas völlig anderes, nur meinte es das gleiche, was März für mich bedeutete und darum hörte es sich danach an.


			Die Drachenmacht hatte mich einst ein Buch lesen lassen, dass zum Teil in Quarigliami geschrieben worden war und ich hatte das nicht gemerkt. Vielleicht ließ mich die Drachenmacht auch anderes nicht merken.


			»Brenn? Stimmt was nicht?« Ich hatte zulange herumsinniert. Über Dinge, die ziemlich egal waren. Ob er Kattamaraxlasnaßam sagte oder März, Hauptsache war ja wohl, dass ich wusste, worum es ging.


			Die Drachenmacht würde mich nicht verlassen. Ich würde ihn immer verstehen. Meistens verstand ich ihn sogar besser, als es ihm lieb war.


			»Nein Dies, alles okay. Ich habe eben gerade über März nachgedacht. März in Tashaa. War irgendwie seltsam, weißt du. Hier ist es so überhaupt nicht märzartig.« Dies schnaubte. »Quassele mir nicht gleich wieder die Ohren voll. Du hast darüber nachgedacht, welchen März ich meine, gib es ruhig zu.« Ich räusperte mich und bohrte verlegen meinen großen Zeh in den Boden vor mir. »Äh. Ja. Auch das.«


			Dies lachte kurz und hart. »Na gut. Dann machen wir das gleich ab. Ich hätte es dir sowieso gesagt. Einmal dieses Theater hat mir vollauf gereicht.«


			Er hatte einmal versucht mir zu verheimlichen, wie lange ich wirklich weggeblieben war und es war uns beiden ziemlich schlecht bekommen.


			»Inzwischen ist ein Jahr vergangen. Es wird zum zweiten Mal Frühjahr, seit ihr uns verlassen habt.« Vor Erleichterung rieselten eine Menge Steinbrocken von meiner Seele. »Gott sei Dank!« Dies schnaubte schon wieder. Es klang missbilligend. Ich verschluckte mich. Na ja, es zeugte nicht wirklich von guter Kinderstube, wenn man seinem Freund gegenüber zu erkennen gab, wie überaus erfreulich es war, wenn man sich doch schon nach fast zwei Jahren wieder zusammentelefonierte.


			»Öch, entschuldige. Ich hab’s doch nicht so gemeint.«


			»Ich weiß ganz genau, wie du es gemeint hast. Du kannst dir wirklich den Atem sparen, Brenn. Ich lasse mich nicht austricksen, auch nicht, wenn du in Eldorado bist!«


			»Wenn du das sagst.«


			Dies verzog jetzt auf Garantie misstrauisch den Mund. Diese sanfte Floskel brachte ich immer an, wenn ich auf gehorsamster Pacivakant machte und ihm damit den Wind aus den Segeln nehmen wollte. Er glaubte mir dann meistens keinen einzigen Satz mehr. Ich setzte mich, machte es mir gemütlich und grinste. Das hier war mein Freund und ich konnte ihn ein bisschen auf den Arm nehmen. Himmel, tat das gut! Ich sagte ihm das.


			Jetzt schluckte Dies am anderen Ende. »Ja. Brenn, ja, es tut gut, deine Stimme zu hören. Himmel, ich weiß ja, dass du es nicht magst, wenn ich alle paar Wochen anrufen würde, aber trotzdem, ich bin froh, dich zu hören! Und das es euch gut geht.«


			Na schön, damit war die Einleitung also vorbei. Wir hatten uns ein bisschen abgeschnuppert, festgestellt, dass zwischen uns alles beim Alten war und jetzt konnte er mit seinem Anliegen rausrücken. Was er auch unverblümt tat. Es war unschön. Leider. Ich hatte es ja befürchtet. Er rief nicht ohne Grund an und diesmal war es leider doch ein trauriger.


			»Er ist tot.« Ich wurde ganz still. »Ich weiß, wie sehr du ihn gemocht hast, Brenn. Es tut mir so leid, dass du ihn nicht nochmals sehen konntest. Aber es ging am Ende überraschend schnell. Na gut, hinfällig war er ja schon eine Weile, aber irgendwie hat keiner damit gerechnet. Und nun ist es geschehen.«


			»Dies …« Ich kam nicht weiter. »Er hat sich nicht gequält, Brenn. Das hat er mir extra versichert. Er wollte auch, dass ich dir das sage.«


			»Wer?«


			»Reginald natürlich.«


			Reginald. Reginald, Prinz von Nersungen. Falsch. Reginald, Herzog von Nortaton. Der alte Herzog war also gestorben. Und jetzt war Reginald der neue Herzog.


			»Der Herzog von Nortaton ist gestorben, Brenn. Entschuldige, habe ich das nicht gleich gesagt?« Ich schüttelte stumm meinen Kopf und riss mich dann zusammen. Das sah er ja nicht. »Nein. Hast du nicht. Der alte Herzog ist also tot. Und jetzt ist Reginald nicht mehr Prinz.«


			»Nein. Jetzt ist er der Herzog.«


			Wie seltsam. Ich hatte Reginald im Kerker von Nersungen kennengelernt.3 Damals war er der Kommandeur der Truppen des Herzogs von Nortaton gewesen. Damals hatte ich uns befreit und später hatte der Herzog Reginald adoptiert und zu seinem Erben ernannt.


			Reginald hatte in den Jahren danach Schritt um Schritt das Geschäft des Herzogdaseins von seinem Stiefvater gelernt. Er hatte Zug um Zug seine Aufgaben übernommen und den alten Herrn entlastet. Er hatte ihn zuerst zu den Ratsversammlungen der Herzöge von Tashaa begleitet, dann hatte er ihn vertreten und nun war er rechtmäßig ein Vollmitglied dieser Runde.


			Er war der Herzog von Nortaton. Ach herrje. Ich hatte den alten Herzog wirklich noch mal besuchen wollen. Ich hatte einen Drachen mitbringen wollen. Oder auch zwei. Oder vielleicht auch drei.


			Das hätte dem alten Herrn gefallen. Er mochte Drachen. Seine Augen hätten wieder geblitzt, so wie damals, als er Berkom und die Walddrachen erlebt hatte.4 Himmel, hatte das dem alten Herrn Spaß gemacht! Vier Drachen waren es damals gewesen und er war regelrecht aufgeblüht dabei.


			Menschen waren schon manchmal seltsam. Alle hatten Angst vor Drachen. In Nersungen war das nie der Fall gewesen. Vom ersten Tag an da ich meinen Fuß auf den Boden dieses Herzogtums gesetzt hatte, waren meine Drachen und ich dort willkommen gewesen.


			»Brenn?« Zart. Vorsichtig. Ja, er wusste, wie sehr mich diese Nachricht treffen würde. Ich hatte meine ganz eigene Bindung an Nersungen und der alte Herzog war irgendwie ein Teil davon. Er fehlte mir. Urplötzlich fehlte er mir. Es war so komisch, wenn man sich vorstellte, dass er nicht mehr da war.


			Eisblaue Augen, weißes buschiges Haar, die hagere aber aufrechte Gestalt, die Krücke. Die Krücke. Was war mit der Krücke passiert?


			Die Walddrachen, Berkom und ich, wir hatten damals gemeinsam dem Herzog eine Krücke gebastelt und geschenkt, anstelle des Stocks, den er benutzt hatte. Er hatte seine Krücke heiß und innig geliebt, das wusste ich. Hatte er sie im Tod behalten dürfen? Oder hatten sie sie jetzt auf den Dachboden geräumt, damit sie dort in einer Ecke verstauben konnte, weil sie ja nun niemand mehr brauchte?


			Es tat weh. Es tat mächtig weh. Ich wollte den Herzog nicht hergeben, und das hatte nichts mit Reginald zu tun. Der hatte das Zeug dazu, ein richtig guter Herzog zu sein.


			Aber. Ja, aber. Wenn es um den Tod ging, gab es immer ein Aber. Auch wenn man wusste, dass es sein musste. Auch wenn man wusste, dass ein langes, gesegnetes Leben zu Ende hatte gehen müssen, weil Menschen nicht unendlich alt werden konnten. Weil es besser war, dass er in Ruhe und Würde hatte sterben können und sich nicht mit letzter Kraft ins Grab schaffen musste. Alles klar. Das Aber blieb trotzdem stehen.


			»Brenn.« Er flüsterte.


			»Ja. Dies, ja. Bin da. Ich reiße auch den Himmel nicht ein. Alles okay.«


			»Brenn!!« Er schrie mir direkt ins Ohr. Na prächtig. Warum hatte ich das Handy auch so einbauen müssen! Ich hätte ja an einen Puffer denken können. Hatte ich damals nicht. Ich war noch ein wenig durcheinander gewesen in dem Moment und besonders versiert war ich zu dem Zeitpunkt auch noch nicht. Vielleicht wäre ein Puffer zwischen Dies und mir auch eine ganz dumme Idee.


			»Autsch.« Ich äußerte das jetzt doch mal. Er sollte ruhig wissen, dass ich so etwas mitbekam, auch wenn ich in Eldorado steckte.


			»Verflixt, warum musst du mich auch so erschrecken! Du solltest wissen, dass ich dir auf Anhieb glaube, dass du den Himmel einreißen kannst! Ich möchte mir nicht vorstellen, was dann passiert. Kapiert? Also lass das gefälligst! Und erschrecke mich nicht so.«


			Ich grummelte ihn ein wenig an. Mich schrie er an und ich kassierte dafür gleich noch eine Kopfnuss hinterdrein? Tja, Menschen taten das gerne. Sie kompensierten ihren unausgeglichenen emotionalen Gemütszustand damit. So was Ähnliches jedenfalls. Also gut. Es war nicht nur der Herzog von Nortaton. Ihn drückte noch etwas anderes und das musste ihm gewaltig auf der Seele liegen. Sonst hätte er sich doch besser im Griff gehabt.


			Dies war ein Höfling und Höflinge waren sehr gut darin, einem ein X für ein U vorzumachen. Bei mir hatte er sich das abtrainieren müssen, was ihm verdammt schwer gefallen war. Inzwischen konnte er es ganz gut. Dafür kriegte ich dann eben hin und wieder auch einen mentalen Boxhieb von ihm. Manchmal auch einen der üblichen Sorte. Da ich ja nicht gerade schwächlich gebaut war, hielt ich das schon aus.


			»Brenn, wie sehen eure Pläne für die nächste Zeit aus?« Ich guckte sinnend in die Luft. Er konnte das zwar nicht sehen, aber mir fiel es damit leichter, meiner Stimme genau das richtige leicht abwesend wirkende Timbre zu verleihen. Es würde ihn am anderen Ende der Leitung wahnsinnig machen. Kleine Retourkutsche für die Kopfnuss, hach.


			Ein Drache war nicht im Anmarsch. Das hätte er mir einfach vor den Latz geknallt. In dem Fall hätte er auf der Stelle mir ›Komm gefälligst auf der Stelle her und kümmere dich um deine Chose!‹ ins Ohr trompetet und ich hätte sofort meinen Hintern in Bewegung gesetzt.


			Schön, so wie es aussah, würde ich mich auch jetzt aufschwingen müssen. Aber ich konnte ihn noch ein wenig zappeln lassen, in aller Freundschaft natürlich. »Berkom will ein kleines Picknick mit Sheila einschieben. Du weißt ja, wie das mit Frauen so ist. Sie möchten einfach ab und zu ausgeführt werden.«


			Er sah jetzt garantiert höchst bedripst drein. Na schön, lenkte man dezent ein wenig ein. »Ich hatte eher daran gedacht, dass wir mal wieder einen ausgedehnten Streifzug zu den Grangaus machen könnten. Die Jagd auf sie ist immer so erfreulich.«


			Die Grangaus waren eine Antilopenart und lebten auf der Steppe vor der Ebene von Sandragrab und dort befand man sich bereits im Vorgarten des Fürstentums. Verstand Dies, dass ich ihm damit den kleinen Finger hingehalten hatte? Er konnte auch meine ganze Hand haben, er musste nur einen Ton sagen.


			Er kann dich auch ganz und gar haben, du Schlaumeier, und er und du, ihr wisst das beide nur zu gut. Spiele nicht so mit ihm! Frage ihn, was er von dir will. Nun mach schon!


			Na gut. »Dies, lass hören. Du musst dir keine Gedanken machen. Wir lassen uns hier die meiste Zeit über einfach die Sonne auf den Bauch scheinen. Es gibt nichts, was wir jetzt gerade dringend erledigen müssen. Wenn du uns brauchst, werden wir kommen. Das weißt du doch.«


			Er seufzte tief. »Schon. Aber ich reiße euch so ungern aus diesem Leben heraus. Es tut mir selber irgendwie weh. Weißt du Brenn, es ist eigentlich ganz seltsam. Der Gedanke an euch, wie ihr drei in Eldorado euer Leben so rundum genießt, das tut mir manchmal einfach gut. Es tut mir gut, wenn ich daran denken kann. Ich schlafe dann ruhiger.«


			Na so was. Mein seltsamer Heiliger der sieben Tage. Rackerte sich von morgens bis abends ab, für seine Fürstin, für sein Land, hatte nie eine wirklich ruhige Minute für sich alleine, nahm sich nie auch nur einen Tag frei, musste immer und zu jeder Sekunde parat stehen und fand es dann erholsam, wenn er sich vorstellte, wie ich mich in der Sonne aalte? Mit einem oder besser noch zwei Drachen zusammen? Ein paar tausend Kilometer entfernt in einem Land, das er nie sehen würde.


			Er würde mich nie in Eldorado besuchen, denn die Spalte von Sandragrab war für die Menschen dieser Welt unüberwindbar. Nur Drachengefährten flogen auf Drachen und die Spalte war zu tief, durchklettern ließ sie sich nicht. Das wusste ich aus eigener Anschauung. Ich war schon mal in sie hineingefallen. Ein tiefdunkler Schatten zog über mein Gemüt hinweg und ich schauderte zusammen.


			»Die Separatisten machen mir Sorgen. Du erinnerst dich? Wir haben uns das letzte Mal, als du in Tashaa warst, kurz darüber unterhalten. Jetzt haben wir ein paar merkwürdige Meldungen über Umtriebe im Süden erhalten, die auf sie hindeuten könnten. Leider ist die Situation ziemlich unübersichtlich. Bis dato hatten wir keinerlei derartige Aktivitäten gemeldet bekommen, nichts, was in diese Richtung gedeutet hätte. Die Depeschen selber sind leider schwammig formuliert, die Aussagen eher unscharf. Aber ich möchte sicher sein, dass sich da unten nichts zusammenbraut.«


			Er seufzte abgrundtief. »Wir geraten dabei auf ein heikles politisches Terrain. Die Beziehungen zu Raymontana wollen wir nicht belasten. Andererseits können wir aber auch nicht zulassen, dass sich die Separatisten auf der anderen Seite der Grenze in der Wüste eingraben und ein Basislager aufbauen, um von dort aus ihre Aktionen in Tashaa zu lenken und zu koordinieren.«


			Aha. Grenzüberschreitende geheime Erkundung, ganz was Feines. Schön, der Experte für solche kleinen unangenehmen Operationen war unzweifelhaft ich, aber letztlich würde er mich nicht wirklich mit den politischen Angelegenheiten seines Landes behelligen. Dafür hielt er mich definitiv nicht für kompetent. Der Oberste Konsiliator würde das vermutlich auch nicht gut heißen, oder? Seit wann glaubte Kerkoryan Akktian, ich wäre eine staatspolitische Kapazität?


			Glaubte Kerkoryan selbstredend natürlich nicht. »Der Oberste Konsiliator ist momentan in Harraun. Er will dort einige Unterlagen prüfen. Ich kann hier also nicht weg, sonst würde ich mich selbst darum kümmern. Brenn, könnten du und Berkom es einrichten und im Süden unverbindlich nach dem Rechten sehen? Ihr müsstet überhaupt nicht groß intervenieren, einfach nur hinfliegen und mir Bescheid geben, ob an den Geschichten etwas dran ist. Könntet ihr das für mich machen? Es wäre so eine Beruhigung für die Fürstin, wenn sie wüsste, dass ich euch damit betraut habe.«
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